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Würzburg. 
Verlag von A. Stuber's Buchhandlung. 
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Buchdruckerei von G. Otto in Darmſtadt. 


4 Dem 
Tondichter 


Semi Hugo Dierfon 


in liebevoller Verehrung 


gewidmet. 


An den Seler. 


Nun hältſt du ſinnend in den Händen 
Wol dieſen bunten Liederſtrauß, 

Den ich gewagt als Gruß zu ſenden 
Zu dir aus meinem ſtillen Haus. 


Ach, du empfingſt ihn faſt zerknittert, — 
Wo iſt die Friſche drüber her, 

Die Thräne, die darauf gezittert? — 
Ich ſelbſt erkenn' ihn ſchon nicht mehr! 


Ahnſt du an ſeinem milden Scheine, 
Ahnſt du an ſeinem ſtillen Duft, 

Ob ich ihn pflückt' am grünen Raine, 
Ob ich ihn pflückt' an einer Gruft? 


So hört der Wand'rer Glockenklänge, 
Und lauſchend hemmt er ſeinen Gang, 
Gilt's Grabgeleit', gilt's Feſtgepränge, 
Ihm iſt es gleich, er hört den Klang. 


Dann neu gekräftigt zieht er weiter, 
Zum Glück führt ihn ſein Wanderflug, 
Indeß man einen müden Streiter 
Einſam und ſtill zu Grabe trug. 
1863. 
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Waldfriede. 


Rings der Wald in Träumen liegt, 
Und kein Hauch rührt ſich im Laube, 
Ueber all' dem Frieden fliegt 
Droben eine weiße Taube. 


Herz, dein Wünſchen ſchlummert' ein, 
Friede ward's in deinen Räumen, 
Deine junge Lieb' allein 

Wiegt ſich hoch ob deinen Träumen. 
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Beim Sturme. 


Es iſt ein Tropfen gefallen, 
Die Luft iſt duftig und ſchwül, 
Das Herz will mir überwallen 
Vom ſeligſten Gefühl. 


Und willſt du, Donner, mich ſchrecken? 
Euch, Wolken, ſchau' ich mit Luſt, 
Ihr könnt mir ja doch nicht bedecken 
Den Himmel in meiner Bruſt! 
1859. 
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Wit Thränen. 


Mit Thränen hab' ich begoſſen 
Die Roſe, die herbſtlich erblich: 
Der Winter iſt nun verfloſſen, 
Wie ſchäm' ich der Thränen mich! 


Mit Thränen hab' ich begoſſen 

Die erſte Maienroſ', 

Die ihren Kelch erſchloſſen, 

Und lege ſie dir in den Schoos. 
1861. 
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Tieb' und Frühlingsſchein. 


Laß den heit'ren Frühlingsſchein 
Ins Haus! 
Der treibt, wie er nur blickt hinein, 
Die Winterſorgen groß und klein 
Hinaus. 


Laß den heit'ren Liebesſchein 

Ins Herz! 

Und was da grünt und blüht, iſt dein, 
Und todt wird aller Kummer ſein 

Und Schmerz. 


Tief ſinkt mir ins Herz hinein 
Dein Kuß 
Und weckt mir ſüße Melodein, 
Die ſing' ich der Lieb' und dem Frühlingsſchein 
Zum Gruß! 
1860 


* 
— 
* 


Wik Veilchen. 


Jubelnd hoch die Lerchen ſteigen, 
Stille tief die Veilchen blühn, 
Leiſe drängt ſich aus den Zweigen 
Zartes jugendliches Grün. 


Süßen Lautes lockt ſein Schätzchen 
Dort der Fink vom Gartenzaun, 
Zeiget ihm das traute Plätzchen, 
Wo ihr kleines Neſt ſie bau'n. 


Stille Veilchen ſuchend ging ich 
An dem Schlehdornhag entlang, 
Und mit dieſen Veilchen bring' ich 
Dir, was tief in mir erklang. 
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Veilchen überall. 


Bei jedem Strauch 
Mit ſüßem Duft 
Ein Veilchen blüht; 
In jedem Hauch 
Der Morgenluft 
Der Frühling glüht. 


Bei jedem Gruß 
Aus dunklem Grund 
Der Augen dein, 
Bei jedem Kuß 

Von deinem Mund 
Gewahr' ich ſein. 


Mir fehlt der Klang 


Für dieſes Glück, 
Wie nie im Schmerz, 
Und ſelig bang 

Und weinend drück' 
Ich dich ans Herz. 


186 
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Tag fie flattern! 


Laß ſie flattern durch die Luft, 
Flocken Schnee's im Märzen, 

All' des Frühlings Glanz und Duft 
Wohnt in unſern Herzen. 


Unterm Schnee das Veilchen lind 
Träumt von lichten Tagen, 

Unterm Schnee dein Herz, mein Kind, 
Fühl' ich munter ſchlagen. 


Schnee im März iſt flücht'ger Schmerz, 
Bald ſcheucht ihn die Sonne, 

Laß uns harren Herz an Herz 

Voller Frühlingswonne! 
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Der jubelnde Schmerz, die weinende TLuſt. 


Wol manchen blauen Frühlingstag 

Grüßt' ich mit meinem Sang, 

In den Lüften der jauchzende Lerchenſchlag 

Begleitete meinen Gang. 

Mir quollen die Lieder aus tiefſter 2 

So heiter, ich wußt' es kaum, 

Den jubelnden Schmerz, die weinende Luſt 
Ich ahnte ſie nur im Traum. 


Doch einen blauen Frühlingstag 
Grüßt' ich mit ſtummem Gruß, 
Als ſie mir weinend am Herzen lag 
Im erſten ſeligen Kuß. 
Kaum regte die Schwingen in tiefſter Bruſt 
Der ſchüchterne Liederſchwarm: 
Den jubeluden Schmerz, die weinende Luſt, 
Die hielt ich lebendig im Arm! 
1861. 
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Tiebeskelegraphen. 


Ich klage mein Leid den Blumen, 
Die nicken's einander zu, 
So ſchwebt's von Blume zu Blume, 
Und endlich erfährſt's auch Du. 
ö 1850. 
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Ich glaub' es nicht. 


Schon muß der letzte Blüthenſtern 

Im Herbſteswind verbleichen, 

Mit eiſ'gem Flügelſchlag von fern 

Die Winterſtürme ſtreichen, 

Sie nennen's Herbſt, — ich glaub' es nicht, — 
So lang mit lindem Triebe 
Aus deinem Sonnenauge bricht 

Der Frühling junger Liebe. 


Die letzte Schwalbe zog vorbei, 

Im Nebel ſchwimmt die Halde 

Die Raben ziehn mit heiſ'rem Schrei 

Zum herbſtesfalben Walde. 

Sie nennen's Herbſt, — ich glaub' es nicht, — 
O laß dich feſt umſchlingen, 

Dann hör' ich mir's am Herzen dicht 

Wie Lerchenjubel klingen! 


O daß in Winterſturm und Graus, 

Du meines Lebens Blüte, 

Als Zierde meinem ſtillen Haus 

Ein Gott dich mir behüte! 

Kommt dann der Herbſt, — ich glaub' es ac — 

Du lächelſt zu mir nieder, u 

Hoch über mir im Sonnenlicht 

Ziehn tauſend Frühlingslieder! 
8 1861. 
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Nuh' im Schaffen. 


Einſt wol mocht' es tief mich ſchmerzen, 
Wenn der ſchöne Sommer ſchied, 

Und die Aſtern nur 

Auf dem Bahrtuch der Natur 
Flammten bleich als Todtenkerzen 

Zu der Schwalbe Scheidelied. 


Jetzt, wenn leiſ' in Waldeslichtung 
Gelber Blätterregen fließt, 

Dünkt es mich zumeiſt, 

Wie wenn ein erhabner Geiſt 
Eine frohlebend'ge Dichtung 

Ernſt und würdevoll beſchließt. 


Ruhig feſt auf die verlorne 
Traumwelt ſchau' ich ſo zurück, 

Weg vom leichten Spiel 

Strebt der Blick zum ernſten Ziel, — 
Theil' es mit mir, du Erkor'ne, 
Ruh' im Schaffen iſt mein Glück. 
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Wie auch Glanz und Blüte ſcheide, 
Flücht'ger Stunde flücht'ger Raub, 
Tief in frommer Bruſt 

Einer ew'gen Welt bewußt, 

Still und lächelnd laß uns Beide 
Schreiten über welkes Laub! 


1861. 
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Fine Stunde. 


Nun bin ich ruhiger und reicher, 
Seit ich mich wiederfand in dir, 
Des Herzens ſtillgeſtand'ner Zeiger 
Weiſt nur die eine Stunde mir. 


Nun bin ich mit den Zeiten fertig, 
Was kommt und was vergangen iſt, 
Und eins nur iſt mir gegenwärtig: — 
Daß du mein Eins und Alles biſt! 


1859. 
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Dunges Par auf Neiſen. 


Wir tragen unſer junges Glück 
Hoffend hinaus ins Land, 
Und dann als ewges Gut zurück, 
Was Eins im Andern fand. 


Des Tages Wandern, Abends Ruh, 
Nur Liebe um und um, 

Du küſſeſt mir die Augen zu, 

Ich dir die Lippe ſtumm. 


Wie iſt ſo anders doch die Flur, 
Mit deinem Aug geſehn, 

Wie ſpendeſt du mir der Natur 
Tiefinniges Verſtehn. 


Und ob uns keine Sele kennt, 

Uns iſt es kaum bewußt, 

Und was man Glück auf Erden nennt, 
Das wohnt in unſrer Bruſt. 


Uns iſt die Welt mit ihrer Zier 
Als wie ein Haus beſtellt, 
Und heimgekehret finden wir 
In unſerm Haus die Welt. 
1862. 


Wie lieb ich dich hab'! 


Und ob auch in alle Winde 
Die flüchtigen Lieder vergehn, 
Zu dir, dem lieblichen Kinde, 
Muß all ihr Odem wehn. 


Und ob auch vor herbſtlichen Wettern 
Vergeht dein Namen im Sand, 

Ich trag' ihn mit flammenden Lettern 
Ins glühende Herz gebrannt. 


Und ob es die Vögel auch tragen 
In Liedern landauf, landab, 
Sie können's ja doch nicht ſagen, 
Wie lieb, wie lieb ich dich hab'! 
1859. 
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Ob dir's von Herzen kam. 


Ich ſah dich an und ſagte leiſ': 

„Das bange Schweigen brich; 

Du meines Lebens Kron' und Preis, 

O rede, liebſt du mich?“ 

Du ſpracheſt „ja“, und glühend trieb 

= Wang' und Stirn dir holde Scham, 
O ſchau' mich an und ſprich, mein Lieb, 

Ob dir's von Herzen kam? 


Da faßt' ich jubelnd dich ans Herz 

Und Sel' in Sele ſchlug, 

Und über allen Kampf und Schmerz 
Die Lieb' uns ſiegend trug. 

Ich flehte: „Einen Kuß mir gib!“ 

Den halb du gabſt und halb ich nahm, 
O ſchau mich an und ſprich, mein Lieb, 
Ob dir's von Herzen kam? 


Und treulich folgt mir Wort und Kuß 
Auf allen Wegen nach, 

Sie grüßen wie mit Engelgruß 

Mich traulich Nacht und Tag. 
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Wenn ich durch Wald und Feld mich trieb, 
Mich oft ein Zweifel überkam: 
Ob Wort und Kuß, mein ſüßes Lieb, 
Dir auch von Herzen kam? 
1852. 
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Nach dem Scheiden. 


Boten, die den Lenz verkünden, 
Mild're Luft und Sonnenſchein 
Alles will ſich nun verbünden, 
Mir ein Herzenstroſt zu ſein. 


Sieh, die milden Lüfte fächeln, 
Freundlich neckend um mich her, 
Doch des holden Mundes Lächeln, 
Das vergißt ſich alſo ſchwer. 


Weiche Sonnenblicke ſenken 

Sich herab zum Frühlingsthal, 
Doppelt ſchmerzlich muß ich denken 
An des ſchönſten Auges Stral. 


Jubelnd ziehen neue Lieder 
Die erwachte Welt entlang, 
Doch kein einz'ges hallt mir wider 
Deiner holden Stimme Klang. 


Lenzesluft und Sonnengrüße, 
Ach, wie ſeid ihr matt und kühl 
Gegen ihrer Scheideküſſe 
Zauberhaftes Nachgefühl. 


1861. 
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And wär' ein Blatt ich nur. 


Und wär' ein Blatt ich nur, 
Im Windeswehn, 

Nie könnte meine Spur 
Verloren gehn. 


War doch im Sonnenglanz 

Der Liebe dein 

Getaucht, verloren ganz 
dein tiefſtes Sein. 


Floß deine Thräne mir, 
Des Glückes Kind, 
So heil'gen Thaues Zier 
Verweht kein Wind. 


Und hing das Blatt verdorrt 
Am Lebensbaum, 
Auch welk erzält' es fort 
Den Frühlingstraum. 
1862. 
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Tebloſe Natur. 


Tief ins Thal vom Bergesrand 
Blick' ich ſehnend aus, 
Grüßend ſtreck' ich meine Hand 
Weit ins Land hinaus. 


Meine Sele ſchweift befreit 
Heimwärts und zurück, 

O wie iſt die Welt ſo weit, 
Und ſo fern das Glück! 


Wie ich hier ob aller Welt 
Träumend oben ſteh': 

Was am meiſten mir gefällt, 
Macht mir tiefſtes Weh. 


Dieſe Pracht, die mich umwob, 
Drückt und läßt mich kalt, 5 — 
Da von deinem Mund ihr Lob g 
Mir nicht widerhällt. 


Kühl dringt ſelbſt der Sonne Licht 
Mir ins Herz hinein, 
Seh' in deinem Aug ich nicht 
Seinen Wiederſchein! — 
1859. 
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Der Sonne nach! 


Es blühen ſo friſch die Roſen, 
Es ſinket der heiße Tag, 

Die Falter flattern mit Kofen 
Der Sonne nach. 


Die goldigen Wolken wandern, 
Und hell mit jubelndem Schlag 
Singt's eine Lerche der andern: 
„Der Sonne nach!“ 


Mein Liebchen wandelt vorüber, 
Mein Herz, wie ſo laut dein Schlag? 
Es zieht dich hinüber, hinüber, 

Der Sonne nach! 


Die Abendſchatten ſich dehnen, 

Die thauigen Blüten im Hag, 
Sie ſchauen, wie ich, mit Thränen 
Der Sonne nach! 


1856. 
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Vor meinem Fenſter der Apfelbaum. 


Vor meinem Fenſter der Apfelbaum 

In voller Blüte ſteht, 

Der Frühwind leis, man hört ihn kaum, 
Durch ſeine Zweige geht. 

Hell jubeln in frohen Scharen 

Die Vöglein fern und nah, 

Denn alle Welt ſoll's erfahren: 

Der Lenz, der Lenz iſt da! 


Aus deinem Auge wie grüßend lacht 
Ein Liebeslenz mich an, 
Und ſeine farbige Blütenpracht 
Iſt vor mir aufgethan. 
Meine Lieder in frohen Chören 
Jauchzen durchs Land dahin; 
Denn alle Welt ſoll es hören, 
Wie ich ſo ſelig bin! 
1861. 


TEnkſchwund'ne Wanderlkuſt. 


Sang von Wandern und von Reiſen 
Jüngſt wol manchen friſchen Klang, 
Und nun in den alten Gleiſen 
Geh' ich den gewohnten Gang. 


Iſt die blaue, ſchöne Ferne 

Denn verloren und verſchneit? 
Sind verſunken denn die Sterne 
Und des Waldes Herrlichkeit? 


Wanderlied und Wanderliebe 
Sind verklungen und verglüht, 
Stille ſtehn die flücht'gen Triebe, 
Und ich bin des Schweifens müd. 


Ach, ein Auge, wonnig glühend, 
Lacht mir mehr, als Himmelslicht, 
Und zwei Lippen, roſig blühend, 
Laſſen mich von hinnen nicht. 
Und ſo iſt mir unterdeſſen 
Eine neue Welt erblüht, 
Und ich hab' es längſt vergeſſen, 
Wie es draußen rauſcht und glüht! 
1856. 
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Gut' Nacht, mein Sieb! 


Viel heller, als der Sterne Pracht 

Und all' des Mondes Schein, 

Dringt mir ein Lichtſtral durch die Nacht 
Ins tiefſte Herz hinein: 

Das iſt von Liebchens Kämmerlein 

Das traute Lampenlicht, 

Da ſitzt ſie ſtill und denket mein, 

Und leiſ' die Lippe ſpricht: 

„Gut' Nacht, mein Lieb, gut' Nacht!“ 


Vor dieſem Fenſter, lichterhellt, 

Wird Stern und Mondlicht bleich, 
Dies kleine Haus iſt meine Welt, 
Dies Herz mein Himmelreich! 

Ich halt' an meinem Fenſter Wacht, 
Ein Lied im Herzen klingt, 

Das ſend' ich grüßend in die Nacht, 
Daß es ihr Antwort bringt: 

„Gut' Nacht, mein Lieb, gut' Nacht!“ 


n 


. 


35 


Das Licht erliſcht, des Stromes Flut, 

Die wandert leiſ' thalein, 

Ins Fenſter, wo mein Engel ruht, 

Schaut bleich der Mond hinein. 

Schlaf ſtill, o Welt, ich geh' zur Ruh, 

Dein Athmen hör' ich kaum, 

Ich ſchließe meine Augen zu 

Und ſpreche halb im Traum: 

„Gut' Nacht, mein Lieb', gut' Nacht!“ 

1857. 
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Mädchenſieder. 
1. Seit ich von Ihm gegangen bin. 


Seit ich von Ihm gegangen bin, 

Iſt all mein holdes Glück dahin, 

Und alle die Lieder, die wir geſungen, 
Treuinnig Arm in Arm verſchlungen, 

Die klingen mir ewig durch den Sinn, 
Seit ich von Ihm gegangen bin. 


O, du vielſüße Minnezeit! 

Wie war das Herz ſo voll, ſo weit, 

Und wie ein Lied aus des Sproſſers Kehle, 
So zog durch unſre trunkne Sele 

Der Liebe Luſt, der Liebe Leid, — 

O, du vielſüße Minnezeit! 


O, ſei getroſt, mein banges Herz! 

Die Schwalben ziehen heimatwärts, 

Und wenn ſie jubelnd wiederkommen, 
Hab' ich Ihn jubelnd ans Herz genommen 
In banger Luft, in ſelbgem Schmerz, — 
Drum ſei getroſt, mein banges Herz! 


1852. 
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2. Sch höre den Rachtwind klopfen. 


Ich höre den Nachtwind klopfen 
Wol an mein Fenſterlein, 

Es fallen die kühlen Tropfen, — 
Schlaf ein, mein Herz, ſchlaf ein! 


Die dunklen Wolken deckten 
Schon längſt des Mondes Schein, 
Die Nachtigallen verſteckten 
Sich tief ins Laub hinein. 


Dort aus der Schenke dringen 
Verworrene Klänge heran, 

Dort weilt mit Schwärmen und Singen 
Der theure, geliebte Mann. 


Mich fliehet der ſüße Schlummer, 
Bis ich höre Seinen Schritt, 
Dann wandelt mit ſeinem Kummer 
Mein Herz ſtillträumend mit. 


Dann bin ich nimmer alleine, 

Ich hab' Ihn, und Er iſt mein, — — 
Dann wird es ſtill; — und ich weine 
Leif in die Kiffen hinein. 


3. Ich kann die Roſen nicht verſtehn. 


Ich kann die Roſen nicht verſtehn, 
Die alſo freundlich ſich winken, 

Darf ich ja kaum ins Aug' dir ſehn, 
Muß ſtumm an dir vorübergehn, 
Darf dir ans Herz nicht ſinken. 


Ich kann die Roſen nicht verſtehn, 
Die alſo luſtig blühen, 

Muß ich ja morgen von dir gehn, 
Wenn kühl die Morgenlüfte wehn 
Und bleich die Sterne glühen. 


Ich kann die Roſen nicht verſtehn, 
Die ſind nun ſchon vergangen, 
Schon längſt entblättert ſteht der Baum, 
Und noch hält feſt der ſüße Traum 
Mir Herz und Sinn gefangen. 
1831. 
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4. Hiemand fragt darnach. 


Wol blühen tauſend Roſen, 
Die Bächlein ſpringen klar, 
Daran vorbei mit Koſen 

Geht manch' verliebtes Par. 
Ich ſteh' allein mit Weinen 
Am klaren Frühlingstag 

Und ſuch' den Einzig-Einen, — 
Und Niemand fragt darnach. 


Bald ſind die roten Roſen 

Der rauhen Lüfte Spiel, 

Die Herzen, die da koſen, 

Die werden leer und kühl. 

Doch tief im Herzen trag' ich 

Sein Bild, wie dieſen Tag, 

Nach ihm, nach ihm nur frag' ich, — 
Und Niemand fragt darnach. 
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Und mit dem neuen Jahre 
Blühn auch die Roſen neu, 
Dann wandeln neue Pare 
Liebkoſend dran vorbei. 

Still rauſcht im Mondenſcheine 
Thalniederwärts der Bach, 
Ich ſteh' allein und weine, — 
Und Niemand fragt darnach. 
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Mondnacht. 


Warum, ſtilles Mondenlicht, 
Blickſt du ſo vertraut, 

Ob ich ſäh' ins Angeſicht 
Einer holden Braut? 


Wenn der Sonne Flammenſchein 
Mir ins Auge ſticht, 

Iſt's, als ob mein dunkles Sein 
Scheu zuſammen bricht. 


Aber, wenn dein Stralenkranz 
Auf den Hügeln ruht, 

Hol' ich mir aus ſeinem Glanz 
Neuen Lebensmut. 


Ja, ich fühl's mit hoher Luſt, 
Wie du hold mir biſt, 

Etwas iſt in meiner Bruſt, 
Was dir ähnlich iſt, 
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Was jo zwiſchen Luſt und Schmerz 
Schauert dann und wann, 

Und vielleicht ein ſtilles Herz 

Noch beglücken kann. 


Sende deinen Stral durch's Land, 
Suchend fort von hier, 
Wenn ein ſolches Herz er fand, 
Grüß' es ſtill von mir! 
1859. 
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Tag und Nacht. 


Die dunkle Nacht in deinen Augen, 
Der helle Tag in meiner Bruſt, 
Wie herrlich die zuſammen taugen, 
Das iſt nur mir und dir bewußt. 


Wie laß' ich gerne mich umdunkeln 
Von dieſem nächt'gen Himmelsrund, 
Und du blickſt freundlich in das Funkeln 
In meiner Sele tiefſtem Grund. 


O, ſchau' mich an, — daß ich in Wonne 
Den Sternenhimmel flammen ſeh', 

O, ſchau' mich an, daß meine Sonne 
In deinem Herzen untergeh'! 


O, laß' ſie in einander tauchen 
Zu ſüßer Dämm rung höchſter Luſt: 
Die dunkle Nacht in deinen Augen, 
Den hellen Tag in meiner Bruſt! 
ä 1854. 


++ 


Mein Lieb, du ſchüchternes Reh. 


Mein Lieb, mein Lieb, du ſchüchternes Reh, 

Was blickſt du ſo ſcheu mich an, 

Wenn ich ins erglühende Auge dir ſeh', 

Als hätt' ich dir Leides gethan? 

Wol bin ich ein Weidmann, manch' Rehlein im Wald, 
Das ſank in ſein Blut ſo rot, — 

Doch diesmal haſt du mich ſelber bald 

Getroffen bis zum Tod! 


Was ſoll mir das blühende Waldrevier, 
Was ſoll mir das ſcheue Wild? 

Meinen frohen Mut, ich verlor ihn bei dir, 
Du liebliches Frauenbild. 

Ich laſſe das Rehlein am Waldquell gehn, 
Laß' fliegen den Geier im Wind, 

Mag einzig nur dir ins Auge ſehn, 

Und ruhen bei dir, mein Kind! 
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Nun halt' ich dich feſt, — o ſeliger Kuß, 
Die Zweige, die flüſtern ſo traut, 

Sie grüßen mit ihrem fröhlichſten Gruß 

Dich, — liebliche Jägerbraut! 


Wie klar und blau dein Auge mir tagt! 


Es faßt mich ein ſüßes Weh, — 
Du haſt dir den mutigſten Jäger erjagt, 
Mein Lieb, du ſchüchternes Reh! 


1857. 
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Draußen und Drinnen. 


Draußen rieſeln kalte Flocken, 
Und ich leg' in ſel'ger Luſt 
Spielend mit den dunklen Locken 
Still mein Haupt an deine Bruſt. 


Draußen iſt nur ew'ges Wirren, 
Kurz die Luſt, und lang der Schmerz, 
Selig, wer nach langem Irren 
Findet ein treuliebend Herz. 


Draußen iſt nur ew'ges Schwanken, 
Ruh'los zog mich's da hinaus, 
Und nun ruh' ich in Gedanken 
Still an deinem Herzen aus! 
1853. 
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And wenn mein Herz ein Bächlein wär'. 


Und wenn mein Herz ein Bächlein wär', 
Da wollt' ich freuen mich gar ſehr, 
Da käm' Feinslieb und ſäh' hinein, 
Ob's wol noch reiner 
Und feiner, 
Und feiner könnte ſein. 


Da wollt' ich fließen froh und frei, 
Und ſinnend ſtünd Feinslieb dabei 
Und wüßte nicht, warum der Bach 
So klar und helle 
Und ſchnelle, 
Und ſchnelle fließen mag. 


Wüßt' nicht, daß ſeiner Schönheit Pracht 
Die ganze Welt ſo herrlich macht, 
Und daß vor ſeines Auges Gruß 
All' Weh und Schmerzen 
Vom Herzen, 
Vom Herzen weichen muß. 
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Und nochmal ſchaute fie zum Grund, 
Und ſcheidend ſpräch' ihr holder Mund: 
„Ade, du Bächlein mein!“ — 
Ade, du Einf 
Du Meine, | | 

Muß denn geſchieden fein? 
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Tiebesſcherz. 


„Blick' auf nach jenem klaren Stern, 
Du Süßeſte der Süßen, — 

Nach jenem dort in lichter Fern'; — 
„Denn, ach, ich hab' es gar ſo gern, 
Wenn ſich ein holdes Angeſicht 

Und eines Sternes mildes Licht 

In ſtiller Nacht begrüßen!“ 


Und wie ſie blickt zum Himmelsrund, 
Die Süßeſte der Süßen, 

Da küßt' ich Leif’ den holden Mund 
Und ſah in ihres Auges Grund; — 
„Denn, ach, ich hab' es gar ſo gern, 
Wenn nur geſehn von Mond und Stern 
Vier rote Lippen ſich grüßen!“ 


Und wie ſie ſchilt in holdem Scherz, 
Da knie ich ihr zu Füßen 
Und ſage: „Du mein liebes Herz, 
Dein Schelten macht mir wenig Schmerz; 
Denn ſüßer iſt die Süßigkeit, 
Wenn ſich nach hold verliebtem Streit 
Zwei warme Herzen grüßen!“ 
1853. 
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Im Oſt wird's purpurn helle. 


Im Oſt wirds purpurn helle 

Im Thau blinkt Halm und Gezweig, 
Der Mond, ein müder Geſelle, 
Wandelt verſchlafen und bleich. 


Kühl ſinkt der Nebel hernieder 
Belebend regt ſich die Luft, 

Mir ſchauert friſch durch die Glieder 
Stahlkräft'ger Tannenduft. 


Die Vögel ſchauen verwundert 

Den Wandrer auf früher Bahn, 

Es lacht mich das Leben mit hundert 
Lebendigen Augen an. 


Rings jubelt's wonnetrunken, 
Mein Herz vernimmt es kaum; 
Denn es iſt tief verſunken 
In ſeinen ſel'gen Traum. 
1859. 


Gute Nacht. 


Der Tag iſt ſchlafen gangen, 
Mein Herz iſt aufgewacht, 
Und ſeine alten Lieder 
Verklingen durch die Nacht. 


O, wunderheil'ges Schweigen, 
O, traumesholde Ruh', 

Ihr ſchließ't des Tages Pforten 
Mit goldnem Schlüſſel zu! 


Es ruhen alle Räume, 

'S iſt ſtill in Flur und Hag, 
Mein Auge ſchweift ins Weite, 
Als wär's am hellen Tag. 
Mein Lieb, in dieſem Frieden 
Sei innig dein gedacht: 

Mir einen frohen Morgen, 
Dir eine gute Nacht! 


Vorbeiziehendes Wetter. 


Es regnet leis hernieder, 

'S iſt ſchwül und ſchwer von Duft, 
Scheu flattern hin und wieder 

Die Schwalben durch die Luft. 


Von fern ein Blitz dazwiſchen, 
Ein dumpfer Donnerſchall, 
Die Blüten ſich erfriſchen 

Am kühlen Tropfenfall. 


Da ſtrömt in gold'nen Wogen 
Ein Lichtmeer übers Land, 
Hell iſt der Friedensbogen 
Ob aller Welt geſpannt. — 


Oft laſtet dumpfe Schwüle 
Auf meinem Herzen ſchwer, 
Es ſchwanken die Gefühle, 
Ich kenne mich nicht mehr. 
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Mich quält ein dunkles Wähnen, 
Des Zweifels bittrer Schmerz, 
Da fallen linde Thränen 

Mir lindernd auf das Herz. 


Da füllt mit reinem Glücke 
Dein holder Blick mich ganz 
Und baut mir eine Brücke 


In eine Welt voll Glanz. 
1857. 
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Im Garten. 


Im Garten keimt und treibt es, 
Das Lied vom Frühlingstraum, 
Die Morgenſonne ſchreibt es 
Auf jedes Blatt am Baum. 


Sie ſchreibt's mit gold'nen Lettern 
Ans blaue Himmelszelt, 

Des Waldes Sänger ſchmettern 
Es jubelnd durch die Welt. 


Mein Liebchen hat's vernommen 
Im lauen Morgenwind, 

Da hat ſie's überkommen, 
Alswie ein Kuß, ſo lind. 


Ich ſah es wonnig glühen 
In ihres Auges Grund, 
Ich ſah es roſig blühen 
Auf ihrem roten Mund. 


Es kam, wie die Maienſonne, 
Es kam, wie die Blüt' am Baum; 
Iſt's Lieb', — iſt's Maienwonne? — 
Sie weiß es ſelber kaum. 
1857. 
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Blüten jagt der Maienwind. 


Blüten jagt der Maienwind 
Und viel holde Töne, — 

Mach' die Fenſter auf geſchwind, 
Nachbarliche Schöne! 


Laß dir künden, wie die Welt 
Frei ward aller Bande, 

Wie das Glück vom Himmel fällt 
Nieder in die Lande. 


Und wie wollteſt du allein 
Nicht der Luſt genießen, 

In der Stube dunklen Schrein 
Herz und Sinn verſchließen? 


Laß die Augen wandern gehn 
Durch die blüh'nden Räume, 
Buntes Leben wird erſtehn. 
Statt der bunten Träume. 


Horch, der Maiwind koſend irrt 
Durch's Gezweig der Linden! — 
Bald zu deinem Herzen wird 
Sich ein Herz auch finden! - 
1857. 


Huf Nacht, ihr Blumen. 


Gut' Nacht, gut' Nacht, ihr Blumen all' 
Mit eurem bunten Schein, 

Und du, vielſüße Nachtigall, 

Laß nun dein Singen ſein; 

Ihr Wolken, wandernd ohne Raſt, 

Deckt nur den Himmel zu, — 

Mein Lieb, ich halte dich umfaßt, 

Und all' mein Glück biſt du! 


Als mir der Liebe erſter Stral 

Ins junge Herz gelacht, 

Sang ich mein Glück zu tauſendmal 
Dir, blaue Sternennacht! 

Da ſang die Nachtigall vom Aſt 
Mein träumend Herz in Ruh', 

Nun aber halt' ich dich umfaßt, 
Und all' mein Glück biſt du! 
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Wol war das Wandern meine Luſt 
In ſchöner Frühlingszeit, 

Da ward dem Wanderer die Bruſt 
Von all' der Pracht ſo weit, — 
Und nun, wie iſt ſo ſüß die Raſt, 
Wenn ich im Arm dir ruh'! 

Mein Lieb', ich halte dich umfaßt, 
Und all' mein Glück biſt du! 


band 
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Neue Welk. 


Wie hängt mein Herz am Leben, 
Wie wird der Blick mir klar, 
Seit ich mich dir ergeben 

Und dein bin ganz und gar! 


Durch deine Augen ſchau' ich, 
Wie Alles ſteigt und fällt, 
In deine Sele bau' ich 

Mir eine neue Welt. 


Wie auch die Tage fließen, 
Die Welt bleibt blühend ſtehn, 
Ich will in ihr genießen 

Und mit ihr untergehn! 


1858. 


A1 
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Ihre Thränen. 


O, was ich gäb' um eine Thrän', 
Die deinem Aug' entſinkt, 


Hell muß der Platz in Blüten ſtehn, 


Der ſolchen Regen trinkt. 


Ein ſtilles Jauchzen höchſter Luſt 
Mir jeder Tropfen ſcheint, 

Ich fühl' es, daß aus tiefſter Bruſt 
So nur die Freude weint! 


Wie der Born. 


Mein Lieb iſt wie der Born im Wald, 

Der fern der Welt aus Felſen ſpringt, 

Da blühen Blumen tauſendfalt, 

Und Baum und Strauch mit ſaft'gen Zweigen 
Zum klaren Grund ſich niederneigen, 

Zu ſchauen träumeriſch ihr Bild. 


Und all' die Blumen rings im Thal 
Erfahren, wie er hold und gut, 

Und all' die Vögel ohne Zahl 
Entfliehn zu ihm von Feld und Hügel 
Und tauchen ſingend ihre Flügel 
Hernieder in die kühle Flut. 


Er aber rauſcht und wird nicht müd' 
Zu letzen, was ihn rings umgibt, 
Zu netzen Halm und Blatt und Blüt'. 
Er iſt die Schönheit, die nicht endet, 
Weiß Nichts vom Segen, den er ſpendet, 
Und nicht, wie alle Welt ihn liebt. 
1858. 


Ihre Blumen. 


Die Roſ' an Liebchens Fenſter nickt 
Hernieder in den Garten: 

„Merkt auf den Gruß, den ſie euch ſchickt, 
Ihr müßt bis Abend warten!“ 


Bald tritt ſie engelgleich hervor, 
Die Bäume grüßend rauſchen, 
Die Blumen ſchauen froh empor, 
Auf ihren Blick zu lauſchen. 


„Mein Herz, laß deine Wogen nicht 
So mächtig aufwärts ſteigen, 
Wenn ſie mit ihren Blumen ſpricht, 
Muß all' dein Drängen ſchweigen!“ 
1854. 
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Bleibe fern! 


Wie kamſt du in die dunkle Welt, 
Du Bild aus ſchönen Fernen? 
Dein Platz iſt hoch am Himmelszelt 
Bei jenen heitren Sternen. 


Dem ſchönen Herzen wird ſie bald 
Die tiefſte Wunde ſchlagen, 

Sie flieht das Schöne ſcheu und kalt, 
Kann nicht ſein Licht ertragen. 


O, bleibe fern; — dann darf auch ich 

Still betend nach dir ſchauen 

Und einen Himmel wonniglich 

Im Herzen mir erbauen. 

Doch biſt du nah, ſo muß ich ziehn, 

Du holder Himmelsbote, 

Muß wie ein Geiſt der Nacht entfliehn 

Beim jungen Morgenrote. 8 
1855. 


Herbſt. 


Bäume ſtehn in bunten Farben, 

Friſcher wallt des Herbſtes Hauch, 
All' die flücht'gen Blüten ſtarben, 
Blühn und welken iſt ihr Brauch. 


Süße Früchte ſeh' ich fallen, 
Reben ſtehen traubenſchwer, 
Keine Blüte zwiſchen Allen, 
Blauer Himmel drüber her. 


Alſo lacht mir nun die Liebe 
Klar und reifen Lebens ſchwer, 
Hin ſind all' die Flattertriebe, — 
Ich erkenne mich nicht mehr. 


Doppelt leb' ich in der Guten, 
Die von meinen Küſſen bebt, 

Und ſo ſei mit wachen Gluten 
Dieſer Winter überlebt! 


1856. 


64 


In deine Augen laß mich ſchauen. 


Ich zog in ſchönen Frühlingstagen 
Wol durch die blütenjunge Welt, 

Daß mir die dunkle Nacht der Klagen 
Zum Tag der Freude ſei erhellt. 

So zog ich durch die Blütenauen 
Ruhlos, bis ich dich wiederfand, 

In deine Augen laß mich ſchauen, 
Das Andre all' iſt eitler Tand. 


Wie iſt die Welt ſo ſchön uns Beiden, 
Dein junges Herz, wie reich und groß! 
Vergeſſen ſein vom Strom der Zeiten 
Iſt unſer himmliſch ſüßes Loos. 

Ich ſeh' die Wolken ohne Grauen 
Gethürmt am fernen Himmelsrand, — 
In deine Augen laß mich ſchauen, 
Das Andre all' iſt eitler Tand! 
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Mir winkt die Welt, die eitle Dirne, 
Mit ihrem wilden Spiel und Tanz, 
Und lächelnd beut ſie meiner Stirne 
Den halbverwelkten Blütenkranz. 
Doch ſüße Lieder fühl' ich thauen 
In meiner Bruſt, ſo ſüß bekannt: 
In deine Augen laß mich ſchauen, 
Das Andre all' iſt eitler Tand! 


Sie ſagen mir: „im Kelch der Freude 
Trinkſt du der Täuſchung Gift hinab, 
Auf grünem Raſen ſpielſt du heute, 
Und morgen deckt er dich als Grab.“ 
Ich ſeh' den Himmel heiter blauen, — 
Wie fern iſt Tod und Grabesrand: 
In deine Augen laß mich ſchauen, 
Das Andre all' iſt eitler Tand! 
1853. 
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Neue Tiebe. 


Noch einmal iſt im Herzen 
Die Liebe aufgewacht, 

Sie wurde groß in Schmerzen, 
Sie kam nach langer Nacht. 
Nun friſch in ihrem Scheine 
Viel neue Lieder wehn, 

Die Eine, die ich meine, 

Die will ſie nicht verſtehn. 


Vol iſt gar lang' ins Weite 
Mein trüber Sinn geſchwankt, 
Um manches Weib im Leide 
Hab' ich mein Lied gerankt. 
Von Allen blieb nur Eine 
Mir tief im Herzen ſtehn, 
Die Eine, die ich meine, 

Die will es nicht verſtehn. 
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Sie ſpielt mit meiner Treue, 
Mit meinem raſchen Geiſt, 

Und jeden Tag aufs Neue 

Sie mir das Herz zerreißt. 
Wol ſcherz' ich oft zum Scheine, 
Und möchte vor Leid vergehn; 
Die Eine, die ich meine, 

Die will es nicht verſtehn. 


Ja, lieben und nicht haben, 
So nah und doch entfernt, 
Wie das ein Herz mag laben, 
Das hab' ich nun gelernt. 
Sie iſt ja doch die Meine, 
Darf ich ſie ſtill nur ſehn: 
Die Eine, die ich meine, 

Die will es nicht verſtehn. 
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Tine Noſe. 


Der Mond geht auf in leuchtender Pracht, 
Der Himmel iſt reich beſternt, 

O flattre, mein Herz, durch die duftige Nacht, 
Haſt du das Flattern verlernt? 


Es blüht eine Roſ' auf ſchwankendem Reis, 
Umſpielt von der Lüfte Scherz, 

Die bannt dich bezaubernd in ihren Kreis, 
Du ſeltſam glühendes Herz! 


Und ob du dich ſträubſt in holdem Zorn, 
Du liebliche Maienroſ', 
Laß mich trinken den Thau, laß mich fühlen den Dorn, — 
Dich halt' ich und laß dich nicht los! 
1858. 
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Junge Siebe. 


Die Liebe ſei mir geſtorben, 

So klagt' ich in trübem Mut, 
Und hab' doch aufs Neue geworben 
Um wonnige Liebesglut. 


In ruhlichen Armen lag ich 

Und träumte den ſeligſten Traum, 
Hochglühender Liebe pflag ich, 
Und über mir rauſchte der Baum. 


Im Baum, der über mir rauſchte, 
Da ſaß eine Nachtigall, 

Als glühende Küſſe ich tauſchte, 
Da ſang ſie gar ſüßen Schall. 


Sie ſang heißflammende Triebe, 
Indeß rings Alles ſchweigt: 

Das war der Phönix der Liebe, 
Der ſtolz aus den Flammen ſteigt! 
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Nachhall ſchöner Stunden. 


Tage, ganz von Licht umfloſſen, 
Sind mir raſch vorbeigeſchwebt, 
Und ich hab' ein Glück genoſſen, 
Wie es hold in Träumen lebt. 


Dunkler Augen klares Flammen, 
Roter Lippen friſche Glut, 
Beide ſprachen hold zuſammen: 
„Liebes Herz, ich bin dir gut!“ 


Schnell das rechte Wort gefunden, 
Schnell verloren Blick in Blick, 
Ach, es wiegen ſolche Stunden 
Auf das ſeligſte Geſchick. 


Und wir ſchieden. — Unverloren 
Doch das Herz dem Herzen blieb, 
Meiner Bruſt iſt's eingeboren, 
Was mich raſch von dannen trieb. 
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Dauernd Glück darf mich nicht krönen, 
Kurzes Lächeln, flücht'ger Kuß, 

Und vom Lieblichen und Schönen 
Allzubald ich ſcheiden muß. 


Aber tief im Herzensgrunde 
Regt ſich Liederflügelſchlag, 
Und es klingt der holden Stunde 
Nachhall ewig neu mir nach! 
1855. 


Nur ich allein. 


Es weiß und ahnt's die ganze Welt, 
Daß ich ein Bild im Herzen hab', 

Von dem mein Lied den Klang erhält, 
Von dem ich ſinge bis zum Grab. 
Doch daß mein Glück nur eitler Traum 
Und daß das Auge dein 

Mir einmal freundlich lächelt kaum, 
Das weiß nur ich allein! 


„ 
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Du weißt es ſelbſt, wie meine Luft, 

An einem deiner Blicke hängt, 

Wie jeder Hauch in meiner Bruſt 

Mich hin zu dir, zu dir nur drängt. 

Doch wie mein Herz in ſtiller Nacht 
Gedenkt in Liebe dein, 

Und weint und jubelt, ſeufzt und lacht, — 
Das weiß nur ich allein! 
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Man nennt mich glücklich, nennt mich reich, 
Weil froh mir manches Lied entquilt, 
Weil durch die Träume frühlingsgleich 
Still wandelt ein geliebtes Bild. 
Doch, wie es doppelt ſchmerzlich thut, 
So recht alleinſam ſein 
Und ſingen heiße Liebesglut, — 
Das weiß nur ich allein! 
1851. 
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Morgenwanderung. 


So ſteh' ich denn am frühen Tag 
Auf freiem Feld allein, 

Du Stadt mit deiner Luſt und Plag' 
Sollſt nun vergeſſen ſein. 


Die Sterne liſchen mälig aus, 

Im Thau die Blüten ſtehn, 

Nun laßt mich in die Welt hinaus 
Mit leichtem Herzen gehn. 


Doch wie? — Iſt das nicht Glockenklang, 
Der zu mir wallt heran? — 

Wie einem Kinde wird mir's bang 

Als wär' mir's angethan. 


Jetzt gehn in einem Kämmerlein 
Zwei holde Augen auf, 

Zwei rote Lippen engelrein 
Beten zum Herrn hinauf. 


Ich aber wand're trübgeſinnt 
Im frühen Morgenlicht, 

Und manche heiße Thräne rinnt 
Mir über's Angeſicht. 


Marie. 


Im Auge der Jugend heit'ren Stral, 

Im Herzen der Liebe Glut, 

Hab' ich ſie geküßt viel tauſendmal, 

Sie war mir von Herzen gut. 

Das waren mir Tage mit ſonnigem Schein, 
Sie ſchwanden, ich weiß nicht, wie? 

Ich hielt ſie umfaßt, und ſie war mein, — 
Die ſchöne blonde Marie. 


Da ging ich hinaus in die Frühlingswelt, 

Sah friſch das Leben mir an, 

An Schmerzen ein Kind, an Freuden ein Held, 
Im Herzen den ſeligen Wahn. 

Ich wanderte heimwärts, das Laub ward rot, 

Ich dachte nur Sie, nur Sie, 

Wie war Sie ſo fremd, — die Lieb' war todt; — 
Die ſchöne blonde Marie! 
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Nun iſt es Herbſt, wohin ich auch ſchau', 
Kein Leben iſt um mich her, 
Mir lachte kein Auge mehr ſonnig und blau, 
Mein Herz blieb einſam und leer. 
Beglückend mit Lieb', und mit Liebe beglückt, 
So wallte durch's Leben ſie, 
Die ich einſt wonnig ans Herz gedrückt, 
Die ſchöne blonde Marie! — 
1856. 


Du ſprachſt: „die Siebe ſchwindet nicht.“ 


Du ſprachſt: „die Liebe ſchwindet nicht, 
Wie andre Erdenluſt!“ 

Uud legteſt ſtill dein Angeſicht 

An deines Lieblings Bruſt. 


Ich aber ſah zwei Roſen ſtehn 
Treuinnig Wang' an Wang', 

Da mußt' ich dir ins Auge ſehn, — 
Mir ward ſo ſeltſam bang. 


Und nun mein Herz der Stunde denkt, 
Steh' ich am Roſeubeet, 

Die Eine hat welkend das Haupt geſenkt, 
Die Andre blühend ſteht 


Und eine heiße Thräne bricht 
Aus meiner tiefſten Bruſt; — 
Du ſprachſt: „die Liebe ſchwindet nicht, 
Wie andre Erdenluſt!“ 
1855. 
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Vom Doppelherzen. 


Mir iſt's, als ob zwei Herzen ſchlügen 
Seltſam vereint in meiner Bruſt, 

Als ob mich Beide wechſelnd trügen 
Zu Leiden bald, und bald zu Luſt. 


Das Eine will mit Glut umfaſſen 
Ein holdes Weib voll Reiz und Trug, 
Das Andre treibt mich, ſie zu haſſen, 
Die mich in ſchnöde Bande ſchlug. 


Bald jauchzt mir ſelig auf das Eine 
Seh' ich zu ihr entzückt empor, 
Bald iſt's, als ob das Andre weine, 
Das ich in ihr mich ſelbſt verlor. 


Ich kann nicht von dem Kampfe ſcheiden, 
Fühl' ſchmerzlich ich den Doppelſchlag; 
Bricht mir das Eine von den Beiden, — 
Ob dann das Andre leben mag? 
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Sie werden nimmer ſich verſöhnen, 
Das iſt kein Kampf, der Frieden gibt, 
Nie wird das Eine ſich gewöhnen, 
Zu lieben, was das Andre liebt. 


Und ſo geſchieht's, daß unter Schmerzen 
Die eignen Tage ſich verdirbt 
Der Mann mit ſeinen Doppelherzen, 
Der halb nur lebt und doppelt ſtirbt. 
1856. 
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Tntzauberung. 


Hör' auf, mich zu verlocken 

In deine dämmernde Welt, 

Wo betäubende Blumenglocken 
Still duften auf blühendem Feld. 


Wo die Tage thatlos ſchreiten 
Dem verſchwimmenden Blick vorbei, 
Und die Nächte tückiſch bereiten 
Den Trank der Zauberei. 


Die Menſchen ſind ernſt und nüchtern, 
Was kümmert ſie der Klang, 

Der ſich im Liede ſchüchtern 
Loswindet aus all' dem Drang? 


Jetzt gilt nur Schaffen und Bauen 
Dem kühlen, dem klugen Geſchlecht, 
Die Nacht mag ſchimmern und thauen, 
Doch nur der Tag hat Recht. 
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Hör' auf drum, mich zu verlocken, 

Es ſehnt mich nach Freiheit und Licht, 
An deinen umſchattenden Locken 
Hängt der Reiz des Lebens mir nicht. 


Ich hatt' an den Lippen, den roten, 
Den flüchtigen, farbigen Schein; — 
Laß ſchlafen und träumen die Todten, 
Doch Leben und Schaffen ſei mein! 

| 1856. 
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Vorbei. 


Kurz, wie der Sonne Schein 
In Winterswehn, 

Hat mir ins Herz hinein 
Dein Aug' geſehn. 


Hell hat mich Wonnelaut 
Und Glut umwallt, 
Und wie ich aufgeſchaut, 
War's öd und kalt. 


Und wie die Blüte ſinkt 
Beim Froſt im Mai, 

Hat mir das Glück gewinkt, 
Und zog vorbei. 


Was ſoll mir Glanz und Duft? 
Was Licht und Sang? 

Stets durch die blaue Luft 
Tönt mir der Klang: 


„Kurz, wie der Sonne Schein 
In Winterswehn, 
Hat mir ins Herz hinein 
Dein Aug' geſehn!“ 
1856. 
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Ich weiß nicht, warum? 


Ein Vöglein flog vom Lindenbaum 
So ſtill und ſtumm, 

Die Zweige zittern wie im Traum, 
Und ich weiß nicht, warum? 


Du gingſt von mir in dieſer Stund' 
So ſtill und ſtumm, 
Mein Herz erzittert bis zum Grund, 
Und ich weiß nicht, warum? 
1859. 
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And dennoch lieb' ich dich. 


So fremd, als hätte nie dein Blick 
Mir freundlich zugelacht, 

Gingſt du von mir, und mein Geſchick 
Verſank in tiefe Nacht. 

Die Blüte welkt, ihr Duft zerſtiebt 
Und doch erfreut ſie mich: 

Ich weiß, du haſt mich nie geliebt, 
Und dennoch lieb' ich dich. 


Wenn kaum die Sonne niederſank, 
Hüllt ſich die Welt in Nacht 
Und ſchauert ſtill in ſich voll Dank, 
Daß ſie ihr mild gelacht. 
Die Sonne kehret neu zurück, 
Du flohſt auf ewig mich, 
Du nahmſt dahin mein letztes Glück, 
Und dennoch lieb' ich dich! 
1859. 
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Fern! 


Dunkle Tage, helle Nächte, 
Bittres Wachen, ſüßer Traum, — 
Ach, das thatenvolle, ächte 

Leben, — ich genoß es kaum. 


Seine tiefſte Welle rauſchend 

Quoll mir nur, wenn du mir ſprachſt, 
Wenn du, meinen Worten lauſchend, 
Still an meinem Herzen lagſt.“ 


Doch nun biſt du mir verloren, 
Trautes Herz, wer weiß, wie lang? 
Und dies Lied, in Schmerz geboren, 
Ringt ſich ſchwer aus all' dem Drang. 


Was vom Leben ich gewonnen, 
Du verliehſt ihm erſt Gehalt, 
Und was träumend ich geſonnen, 
Ward zur lebenden Geſtalt. 


Nun du fern, — iſt jede Regung, 
Jedes Dichten mir ein Hohn, 
In mir, um mich iſt Bewegung, 
Doch das Leben iſt entflohn! 


0 
0 
N 
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Klarer Herbſttag. 


Wie die goldnen Tage 
Draußen bleich verglühn, 
Wie verwaiſt am Hage 
Letzte Roſen blühn: 


Alſo will dein Bildniß 
Mir vorüber gehn, 

In des Herzens Wildniß 
Letzte Lieder wehn. 


Gönnt mir nur noch einen 
Klaren Herbſtes-Tag, 
Daß bei ſeinem Scheinen, 
Still ich ſcheiden mag. 
4 1855. 
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Vorüber. 


Der Tag iſt blau, die Sonne ſticht, 
Als wollt' der Lenz beginnen, 
Schon ſeh' ich heiter manch Geſicht 
Von gold'nen Träumen ſinnen. 
Da gehſt du kalt an mir vorbei 
Und dankeſt kaum dem Grüßen, 
Da liegt der Traum von Lieb' und Mai 
Zerbrochen mir zu Füßen! 
1859. 
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Bald iſt kein Plätzchen mehr im Wald! 


Bald iſt kein Plätzchen mehr im Wald, 
Wo nicht mein Lied erklungen: 

Da, wo das Bächlein thalwärts wallt, 
Bis wo die Eichen ragen, 

Hab ich's in ſchönen Tagen 

Friſch in die Luft geſungen. 


Doch einen trauten Platz ich weiß, 
Da mag ich nimmer ſingen, 

Da rauſcht das Laub ſo traulich leis 
Und ſpricht von jenen Tagen, 

Da wir im grünen Hagen 

Selband mit Koſen gingen. 


Kein Lied iſt alſo reich an Klang, 
Von ſolchem Glück zu ſagen, 

Und wie ich auch nach Worten rang, 
Kein Wort, kein Lied erfand ich, 
Und ſtill verloren ſtand ich, 

Wie einſt in jenen Tagen. 
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Sonſt ift kein Plätzchen mehr im Wald, 
Wo nicht mein Lied erklungen, 

Da, wo das Bächlein thalwärts wallt, 
Bis wo die Eichen ragen, 

Hab' ich's in ſchönen Tagen 
Friſch in die Luft geſungen! — 
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Dann weißt du es. 


O walle trunken durch die laue Nacht 

Und ſieh' des Sternendomes hohe Pracht, 

Und ſieh' die Erde, wie ſie ſelbſtvergeſſen 
Hinſchlummert, ſtumm, in Träumen, unermeſſen, 
Hör' zu des Weltenengels Flügelſchlage, 

Der ſeine Looſe ſtreut dem künft'gen Tage, 

Leg' all dein thöricht ird'ſches Drängen ab, 
Dann weißt du auch, wer mir die Lieder gab. 


Dann tritt hinan zum klaren Murmelbach; 
Tief drunten wölbet ſich des Himmels Dach 
Darüber ſtralt dein Bild in mildem Glanze, 
Die Reize all, gereiht zu einem Kranze: 

Des holden Auges wunderbares Blinken, 

Drin Liebesträum' erſtehen und verſinken, 

O ſchau' mit off'nem Sinn und ernſt hinab, — 
Dann weißt du auch, wer mir die Liebe gab. 
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Dann geh' hinaus ins grüne Waldeshaus, 

Wo tauſend Lieder ziehn ins All hinaus, 

Tritt dort am Waldrand hin zum Lindenbaume 

Und ſieh' das Bild vom kurzen Liebestraume: 

Dort in dem Stamm zwei feſt verſchlung'ne Namen, 

Darum den welken Blütenkranz als Rahmen, 

Der Sproſſer tönt ſein klagend Lied herab: 

Dann weißt du auch, — was ich verloren hab'! 
1852. 


Derlaffen. 


Als du mich haft verlaffen, 

Das war ein Tag, ſo kummervoll, 
Doch kann ich dich nicht haſſen 
Und ſcheide von dir ohne Groll. 


Haſt ja in ſchönen Zeiten 

So treu getheilt die Liebe mein, 
Nun du mir ſchiedſt im Leiden, 
Sollſt du mir dennoch heilig ſein. 


So heilig, wie die Quelle, 
Die mich geletzt in Mittagsglut, 
So heilig, wie die Stelle, 
Wo all' mein Glück begraben ruht. 
1854. 


3 Winter. 
Die Winterzeit iſt rechte Zeit 
Für Herzen, arm an Liebe, 
Da blüht kein Blümlein weit und breit, 
Kein Glanz, der farbig bliebe, 
Die Sterne leuchten trüb und kalt, 
In tiefem Trauern ſteht der Wald, 
Kein Sonnenſtral zum Herzen dringt, 
Da iſt kein Sänger, der da ſingt 
Von Liebe. 


O, ſei willkommen, Winterzeit! 

Nun will ich gerne miſſen 

Die Liebſte, die mit tiefem Leid 
Das treuſte Herz zerriſſen. 

Nun darf die Sehnſucht ſchlafen ein, 
Und nimmer fühl' ich mich allein; 
Denn Alles ringsum trägt ja Leid, 
Und ſo vergeſſ' ich all den Streit 
Um Liebe. 
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O käme nie der Lenz zurück, — 
Faſt denk' ich ſein mit Haſſen, 

Er mahnt mich an das alte Glück, 
Das ich ſo bald mußt' laſſen. 

O Winter, Winter, bleib' bei mir, 
Den ſtillen Frieden dank' ich dir! — 
Was ſoll mit ſeinem bunten Glanz 
Der Frühling zu dem welken Kranz 
Der Liebe? 


Tetzte Mahnung. 


O laſſe nicht in dir erſterben 

Von deiner Lieb' den letzten Funken, 
O brich den Becher nicht in Scherben, 
Aus dem du einmal Luſt getrunken. — 


Wenn Sie vergaß, die du geliebet, 
So bleib' allein mit deinen Schmerzen, 
Und halt', ob auch der Traum zerſtiebet, 
Den ſtarken Mut im ſtarken Herzen. 


Noch wallt dein Herz in heißen Gluten, 
Das todte Bildniß zu durchglühen, 

O laß' in Liedern es verbluten, 

Dann wird dir neu der Friede blühen. 


Und wie des Mondlicht's ſanftes Flimmern 
Fließt auf Ruinen nächtlich nieder, 
Wird deiner Liebe Traum auch ſchimmern 
Im milden Glanze deiner Lieder! 

1851. 
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Dommzen und Werwandltes. 


1849 — 1859. 
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Der Knabe und der Veſtwind. 


Knabe: 
„Was wehſt du, Weſt, mir in die Locken 
Des jungen Frühlings Blütenflocken, 
Was läuteſt du die Maienglocken? 
Was flüſterſt du mit weichem Tone?“ 


Weſt: 
„Die Blüten ſind von der Todtenkrone, 
Die liegt auf deiner Liebſten Locken, 
Maiblumen ſind die Sterbeglocken, 
Mein Flüſtern iſt ihr letzter Gruß, 
Den ich von ihr dir bringen muß!“ 
1849. 
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Auf dem Meere. 


„Fort ihr Berge, fort ihr Bäume, 
Nur mit Ihr allein im Meer, 

Und der Liebe holde Träume 

Segeln freundlich vor uns her. — 
Weh', dort iſt das Land ſchon wieder, 
Wär's doch tauſendmal ſo fern! 
Denn dort ſinkt mir ewig nieder 
Meiner Liebe trauter Stern.“ — 


Still, du heißes Liebesflammen, 
Fiſcherknab, was träumſt du dir? 
Nimmer paſſtet ihr zuſammen: 
Fürſtenkind und Gondolier! 

1850. 
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Im Feld des Morgens früh. 


Im Feld des Morgens früh, 

Eh' noch die Nebel ſanken, 

Die Halme fallen und wanken; 

Es denkt die junge Mäherin 

An ihren Schatz mit treuem Sinn. — 
Im Feld des Morgens früh. 


Im Feld des Morgens früh, 

Eh' noch die Nebel ſanken, 

Die Streiter fallen und wanken, 

Es kämpft ein jung' Huſarenblut 
Vom ſchwarzen Roß mit keckem Mut 
Im Feld des Morgens früh. 


Im Feld des Morgens früh 

Der Mäherin wird ſo bange, 

Ihr wird ſo bleich die Wange; — 
Ein junger Streiter ſinkt vom Roß, 
Die Kugel ihm die Bruſt durchſchoß 
Im Feld des Morgens früh. 


1859. 
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Im Jorſthaus. 


'S iſt düſter und ſchaurig im Förſterhaus, 
Doch grün und blühend im Wald, 

Der alte Förſter blickt traurig hinaus: 
„O Tochter, kehre mir bald! 

Den Sohn, der keck die Stirne mir bot 
In trotzigem Jugendſinn, 

Den hab' ich gejagt in Kampf und Not, 
Nun iſt er auf immer dahin!“ — 

Der Förſter ſitzt einſam am Fenſter. 


Im Wald beim blühenden Schlehdornſtrauch, 
Da liegen ſich Zwei im Arm, 

Die blicken ſich wonniglich Aug’ in Aug’ 
Und küſſen die Lippen ſich warm. 

„O Bruder, komm zu des Vaters Haus, 
Es weinet ſein Herz um Dich, 

Seit er Dich gejagt in die Welt hinaus, 
Ihm längſt die Locke verblich!“ — 

Der Förſter ſitzt einſam am Fenſter. 
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Der Jägerburſch lauert im Buchenhag, 
An den Hahn den Finger gepreßt; 
„Ich hab' ſie geliebt bis dieſen Tag, 
Nun find' ich den Buhlen im Neſt!“ 
Da knallt ein Schuß — und am Schlehdornſtrauch 
Da liegen ſie bleich und kalt: 
„O Bruder!“ — „O Schweſter!“ — Ein letzter Hauch, — 
Der Jägerburſch ſtürmt in den Wald, — 
Der Förſter ſitzt einſam am Fenſter. — 
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Morales.“ 


Frühwind ſpielt in den Gardinen 
Hell die Morgenſonne ſtralt, 
Hohe Glut in Blick und Mienen 
Sitzt Morales ſtill und malt. 


Malt und malt, und tilgt es wieder, 
Auf die Leinwand hingeneigt, 

Dann wirft er den Pinſel nieder, 
Und das dumpfe Brüten weicht: 


„Schmerz, ich kann dein Bild nicht malen, 
Wie ſich auch die Hand gemüht, 

In den Bildern tiefſter Qualen 

Stets ein freundlich Fünkchen glüht. 


*) Louis Morales, guter Maler der caſtiliſchen Schule, 
geb. 1509 zu Badajoz, genannt el divino; — er malte nur Heilgen⸗ 
bilder, meiſt düſtren Sujets. — 
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Menſchenwonne, Menſchenleiden 
Sind mir ein verſchloſſ'nes Buch, 
Ewig ſchwank' ich zwiſchen Beiden, 
Dieſe Halbheit iſt mein Fluch!“ 


„Bruder, wie magſt du jetzt ſchelten?“ — 
Ruft ihm der Gefährte zu, — 

„Eben nimmt der Herr der Welten 

Eine Sele auf zur Ruh. 


Hörſt du nicht das bange Wimmern 
Aus der Kammer dort heraus? 
Bald, wie einer Kerze Flimmern, 
Liſcht ein junges Leben aus!“ 


Da wird's ſtill. — Es ſchwankt der Meifter 
Ins Gemach, verſtört, gebückt, 

Als hätt' ihn dem Reich der Geiſter 

Eines Zaub'rers Spruch entrückt. 


Thränenlos die Blicke klagen: 

Daß ſein letztes Kind dahin; 

Und zu ſchwach den Schmerz zu tragen, 
Liegt er jammernd auf den Knien. 


Sieh, den jungen Maler greift es 
Mit dämoniſcher Gewalt, 

Und ſein Auge, flammend ſchweift es 
Auf des Meiſters Wehgeſtalt. — 
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Frühwind jpielt in den Gardinen, 
Hell die Morgenſonne ſtralt, 
Wilde Glut in Blick und Mienen 
Sitzt Morales ſtill und malt. 


Malt und malt, und hin und wieder 
Blickt er auf den Meiſter bin; 

Dann wirft er den Pinſel nieder, 
Und die Wangen fiebriſch glühn: 


„Jammer, iſt das nicht dein Bildniß, 
Dann ſind Todesqualen — Luſt. 
Und des Lebens tiefſte Wildniß 

Iſt ein Himmel für die Bruſt!“ 


Da erhebt ſich jach der Meiſter, — 
Naht des Schülers Staffelei, — 
Wild, wie Lachen böſer Geiſter, 
Gellt ſein lauter Jammerſchrei. 


Seine hohlen Blicke funkeln, 

Schon erſtorben, nochmals wild; — 
Denn mit Farben, bleichen, dunkeln, 
Grinzt ihn an — ſein eig'nes Bild. 


Und im Auge ſtummes Drohen, 
Sinkt er nieder, matt und bleich, 
Und die Sele war entflohen 

In das dunkle Schattenreich. — — 
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Tiefer Kummer war gezogen 

In des jungen Malers Herz: 

Den er um ſein Bild betrogen, 
Folgt' ihm überall: — der Schmerz. 


Und in alle ſeine Bilder 
Schlich er ſich zu ſeiner Pein, 
Wie ein nachtumhüllter, wilder 
Racheengel drohend ein. — 
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Novellette. 


Es war ein jung' Studentenblut, 
Friſch, fröhlich und geſund, 

Dem ſah ſo recht der Sele Glut 
Aus treuem Augesgrund. 

Ein Weib, liebreizend angethan, 
Sein Herz in Feſſeln ſchlug, 
Sie ſah ihn halb gewährend an, 
Er war ihr gut genug! — 


Wol klang ſein Lied: „Wie biſt Du ſchön, 
Wie lieb', wie lieb' ich Dich!“ 

Sie wiegt' auf ihren kühlen Höh'n 

In ſtolze Träume ſich. 

Wie ſie ſo gut ſein Lied verſtand! 

Sie war ſo ſchön, als — klug, 

Sie reicht' ihm manchmal auch die Hand, — 
Er war ihr gut genug! — 
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Da kam manch' ein beſpornter Fant, 

Sah ſie begehrlich an, 

Er ſprach ſo zierlich und gewandt, 

Da war's um ſie gethan. 

Und ging der liebe Junge fort, 

Gar kurzes Leid ſie trug, 

Den Treuen kirrt' ein freundlich Wort, — 
Er war ihr gut genug. 


Da griff's ihn an mit wildem Schmerz: 
„Steh' auf und ſei ein Mann, 
Reiß deine Lieder und dein Herz 
Aus dieſer Dirne Bann! 
Und traf ihr Blick dich noch ſo ſcharf, 
Trag' lieber jeden Fluch, 
Eh' Einer von dir ſagen darf: 
„Er war ihr gut genug!“ 
Einſt ſaß er mit Blondlieb zu Zwei 
In Liebesſeligkeit, 
Da ging ſie bleich an ihm vorbei, 
Ein Graukopf ihr zur Seit', 
Da faßt' er ſein neues Lieb ans Herz, 
Und Sel' in Sele ſchlug: 
„Nun bin ich gerächt für meinen Schmerz: — 
Der war ihr gut genug!“ 
1855. 
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Waldfcene. 


(Fragment aus einem unvollendeten erzählenden Gedichte.) 


Wie biſt du ſchön, o Mutter Erde, 

Wenn fanft der Schlummer dich beſchleicht, 
Und leiſ', mit freundlicher Geberde, 

Der Mond zu dir ſich niederneigt. 

Und ſanft, zu ſel'gen Liebergüſſen 

Durch deine Jugendpracht entzückt, 

Dir einen Kranz von Silberküſſen 

Auf deine heitre Stirne drückt! 

Der weißen Wolkenlämmer Herde 

Läßt er am Himmel achtlos gehn, — 

Der ſchlaue Hirt, — um ſonder Fährde 
Ins roſ'ge Antlitz dir zu ſehn. 

So wird, von Dämm'rung leicht umſchleiert, 
Umweht vom würz'gen Hauch der Nacht, 
Vom blauen Himmel überdacht, — 

Die ſchönſte Schäferſtund gefeiert. — — 


So war die wunderbare Stunde, 
Als tief im dunklen Waldeshag, — 
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Ein Mühlrad rauſchte nah im Grunde, — 
Ein Jüngling einſam ſinnend lag. 

So ruht das Reh im kühlen Schatten, 
Von wilden Rüden mattgehetzt, 

Das keine Labung im Ermatten, 

Als einzig nur die Ruhe letzt. 

Und ſo der Jüngling, — jung an Zeit 
Blüht dieſes Haupt von blonden Locken, 
Und doch hat ihn zu wildem Streit 

Der Ruf geweckt der Sturmesglocken. 
Doch nicht zum Streit, der durch die Fluren. 
Mit mächt'gem Donnerhallen bebt, 

Mit blut'gem Griffel ſeine Spuren 

In trotz'ge Stirnen ſchmerzlich gräbt, 
Der über friedlich ſtille Hütten 

In wildem Sturme gährend brauſt, 

Die heil'ge Stelle zu verſchütten, 

Wo Lieb' bei Liebe fromm gehauſt: — 
Zu jenem Streit, der tief im Herzen 
Sich ſeine dunkle Grotte baut, 

Wo er den bittern Trank der Schmerzen 
Für eine ſchwache Sele braut. 

Auf dieſer früh gefurchten Stirne 

Leſ' ich des bittern Leid's genug, 

Kaum hat das Glück, die flücht'ge Dirne, 
Geküßt ſie im Vorüberflug. 

Wol mögen dieſe Lippen reden 

Ein bittres Wort nach langem Kampf, 
Wie zwiſchen Fluchen ſie und Beten 
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So oft gezudt im wilden Krampf. — 
So liegt er unterm Dach der Eiche 
Auf grünem Raſen hingeſtreckt, — 

Da huſcht ein Mondſtral durch die Zweige, 
Der ihn aus halbem Schlafe weckt. 
Erwachend, wie aus ſchönem Traume, 
Springt er vom Raſenbeet empor, 
Erſchrocken, wie im dunklen Raume 
Ein müdes Kind, das ſich verlor: 
„Hier, träumt' ich, ging das Leben unter, 
Ich lag vor aller Welt verſteckt, 

Ich glaubt', o Wald, an deine Wunder, 
Auf kühlem Raſen hingeſtreckt. 

Ich ſuchte Frieden, ſuchte Ruh', 

Wo deine Blütenaugen lachen, 

Doch nur Betäubung ſpendeſt du, 

Und doppelt ſchwer drückt das Erwachen. 
Und wie zum Frieden deiner Bäume, 
Der Mühle Klappern tönt heran, 

So tönt's in meine wachen Träume: 
„Mann, du gehörſt dem Leben an!“ 


Dem Leben, das mit ſeinem Fluche 
Gehetzt durch Not und Jammer dich, 
Und das aus deines Herzens Buche 
Der Kindheit ſchönſte Träume ſtrich. 


Hinein, hinein, noch iſt's nicht Zeit 
Einſam zu träumen und zu ſchlafen, 


113 


Das Schiff, gepeitiht vom Sturme weit, 
Noch iſt es lange nicht im Hafen. 

Wol iſt der letzte Ton verklungen 

Vom Liede deiner Kinderluſt, 

Wol iſt der letzte Strang geſprungen 

Vom Saitenſpiele deiner Bruſt; 

Doch ſtimmt es ja ſo gut zuſammen, 

Dein Weh und all die Not der Welt, 

So tauch' auf's Neu' dich in die Flammen, 
Auf blut'gem Plane ſtirbt der Held!“ — 


Fort ſtürzt er durch die Waldesnacht, 

Die Zweige ſich erſchrocken neigen, 

Doch bald entſchläft in Mondespracht 

Der Wald auf's Neu' zu ſel'gem Schweigen! — 
1853. 
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Dithmarſtſcher Bauernzehnt. 


Mit Roß und Wagen zieht zuhauf 

Das Bauernvolk zum Schloß hinauf, 

Vorauf Sten Blitt, mit ihm zugleich 

Sein junges Weib, verweint und bleich, — 
Sie bringen dem Grafen den Zehnten. 


„Sei ſtill, mein Kind, denk': hin iſt hin! 

Siehſt du die ſchwarzen Raben ziehn? 

Die flattern um deines Buhlen Haus, 

Gib Acht, die wittern einen Schmaus, — 
Wir bringen dem Grafen den Zehnten! 


Was krächzt ihr? — drunten die im Thurm, 

Sind längſt zernagt vom Todtenwurm, 

Der Graf ſitzt froh beim lauten Feſt, 

Euch bleibt vom Mahl der gute Reſt, — 
Wir bringen dem Grafen den Zehnten!“ 
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„Mach' auf, Freund Pförtner, nicht geflucht! 
Platz für des Jahres goldne Frucht!“ 
Da ſpringen jach die Thore auf. 
Das Hofgeſinde rennt zuhauf: 
„Sie bringen dem Grafen den Zehnten.“ 


Nun halten ſie im Hofe ſtill, 
Da tönt ein Ruf gewaltig ſchrill: 
„Die Hände gerührt, die Schwerter geſucht, 
Ihr Säcke, zeiget eure Frucht, 
Wir bringen dem Grafen den Zehnten!“ 


Da ſteigt — aus engem Kriegeszelt! — 
Aus jedem Sack ein gewappneter Held, 
Vorauf Jan Blitt, der Bauernprinz, — 
Der Weizen nicht, die Schnitter ſind's 
Sie bringen dem Grafen den Zehnten. 


Der Tag verglimmt in roter Glut, 
Der Schloßhof ſchwimmt im friſchen Blut, 
Der Graf liegt erſchlagen im Ahnenſaal, 
Um ihn der bleichen Zecher Zahl, — 
Sie brachten dem Grafen den Zehnten! 
1859. 
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Mahnung. 


O gib dem Leid nur ſeinen Zoll, 

Du Sängerherz, und ſei voll Mut; 

Kein Lied noch ungehört verſcholl, 

Das fromm entflammt aus Schmerzensglut. 


Wol iſt das Lied der Seligkeit 

Ein hochwillkomm'ner Klang der Welt, 
Weil ſelten doch in Nacht und Streit 
Ein heller Stral von Oben fällt. 


Doch wenn dem Grab geſtorb'ner Luſt 
Ein ſanftverhallend Lied entweht, 
Das iſt ein Klang, den jede Bruſt, 
Wie ihren eignen Schmerz, verſteht. 
1849. 
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Verlorne Stunde. 


Wol hab' ich oft in ſel'gen Träumen 
Ein ſtilles Plätzchen mir erſehnt, 
Wo ſich zu himmelweiten Räumen 
Die kleine Welt im Herzen dehnt. 


Wo ſtatt der Sonne Mittagsgluten 
Der ſanfte Mond vom Himmel lauſcht, 
Und wo mit leisbewegten Fluten 

Des Lebens Strom zu Thale rauſcht. 


Doch draußen ſchwoll das wilde Leben 
Und rief mir zu: „Ich will mein Recht!“ 
Nahm mit dahin mein beſtes Streben 
Und ſchuf mich ganz zu ſeinem Knecht. 


Und nun die heil'ge Friedensſtunde 
Mir ſteigen will ins Herz hinein, 

Nun kann auf dem durchwühlten Grunde 
Kein ſtilles Blümchen mehr gedeihn. 


Zu ſchwach, ſich ſelber zu gewinnen, 

Erſtarrt das Herz in träger Ruh, 

Läßt hin die holde Stunde rinnen 

Und ſchließt dem goldnen Licht ſich zu! 
1853. 


Grabgeſang und Wiegenlied. 


Laut durch die Räume, welch' ein Schallen, 
Am hohen Himmel, welch' ein Wallen, 
Die Wolken gehen ſchnellen Gang; 

Und über alle Bergeshänge 

Ertönen dumpfe trübe Klänge, — 

Das iſt des Winters Grabgeſang. 


Da löſet ſich die trübe Weiſe 
In frohe Töne; — leiſe, leiſe 
Ein ſel'ger Hauch durchs Weltall zieht 
Nun iſt es ringsum klar geworden, 
Es brauſt in jubelnden Accorden, — 
Das iſt des Frühlings Wiegenlied. 
1849. 
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Auf dem Strome. 


Auf dem Strome iſt's ſo heimlich, 
Wenn der Mond am Himmel ſteht 
Und das Bot durch ſanfte Wellen, 
Wie ein ſtiller Wandrer geht. 


Droben Himmel, drunten Himmel, 
Und ein Himmel in der Bruſt, 
Droben Sterne, drunten Sterne, 
Drinnen ſtralt der Stern der Luſt. 


Und es ziehen traute Grüße 

Nach den fernen Lieben hin, 

Und es iſt, als müßt' die Welle, 

Tragend ſie, ſtromaufwärts ziehn. 
1849. 
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Natur und Nenſchenherz. 


O blühendes Leben der Natur, 

Du fülleſt die Sele mit friſchem Drang. 
Ich ahne des ewigen Geiſtes Spur, 

Ich lauſche der Sphären heiligem Klang 
Ich blick' in die jubelnde Bruſt hinein 
Und blick' ins Leben allerwärts; — 

Mir ſagt's der blütenduftige Hain: 

„Wie groß biſt du, ſeliges Menſchenherz!“ 


O blühendes Leben der Natur, 
Wo iſt dein Jubel? — Der Herbſt iſt da! 
Allüberall der Vernichtung Spur, 
Kein Blühn und Duften fern, noch nah! 
Ich blick' in die jubelnde Bruſt hinein 
Und blick' ins Leben allerwärts: 
Da draußen iſt Alles vergänglicher Schein, — 
Das Höchſte iſt doch das Menſchenherz! 
1852. 


Wie eine Glocke. 


Wie eine Glocke muß es läuten, 
So ſabbathfromm, das echte Lied, 
Daß alle Welt in Luſt und Freuden 
Zum hellen Dom der Dichtung zieht. 


Und blühen muß es, wie ein Garten, 
Drin Luſt und Leid auf einem Beet, 
Und wo mit flatternden Standarten 

Der Frühling durch die Räume geht. 


Und kommen muß es, wie die Sonne, 
Vor deren Stral das Leben keimt, 
Verhallen, wie ein Traum der Wonne, 
Den man ſo gern noch einmal träumt. 
1851. 
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Beſchauliches — auch Anerbauliches. 


1. 
Greife nicht blind drein 
In den Blütenkelch der Geiſter! 
Betracht' ihn demutsvoll von Außen; 
So eine Blüte zu zerzauſen, 
Mußt du ein Kind ſein, 
Oder der Weisheit Meiſter! 


2 
Gar Viele, die in dieſen Tagen 
Schrein auf Philiſterei und Zopf, 
Säh' ich ihr Zöpflein zierlich tragen, 
Fehlt' ihnen — leider! — nicht der Kopf! 


3. 
Der Ignorant iſt weit entfernt 
Ein Triebrad zu ſein im Ganzen; — 
Nur, wer Muſik gelernt, 
Läßt die Andern darnach tanzen. 


4. 
Faſſe die Weiber bei Herz und Sinnen, 
Ein Narr, wer ihnen vordocirt; 
Der Leichte, Gemütliche wird ſie gewinnen, 
Indeß der Weiſe fie ennuyirt. 
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5. Leſefrüchte. 
Lern' den eignen Schatz behüten! 
Doch, was Andre tief erſonnen, 
Sei dir neuer Weisheit Bronnen, 
Der ſich unerſchöpflich weiſt: 
Sammelnd fremden Geiſtes Blüten, 
Sammelſt du den eignen Geiſt. 


6. 
Ihr habt mich zum Lumpen gemacht, 
Trompetet's in alle Welt: 
Das kommt Euch nimmer über Nacht, 
Was Euch noch zum Lumpen fehlt. 


7. Unter mein Zild. 
Mach' ſich beizeiten fort, 
Wer hinter'm Berge hält: 
Dem offnen Blick und Wort 
Steht offen auch die Welt. 


8. 
Du rätſelhaftes Menſchenherz! 
Aus einem großen, tiefen Schmerz 
Suchſt du durch eine freie That 
Zu dir zurück den rechten Pfad. 
Doch deiner Launen Gängelband 
Folgſt du bewußt und unverwandt, 
Freuſt dich an ihrem falſchen Schein 
Und wirſt nicht rot, ihr Knecht zu ſein. 


127 


> 9 
Willſt du froh ſein deines Strebens, 
Froh auch deines Schaffens ſein, 
Dem lebend'gen Baum des Lebens 
Schneide deine Lieder ein. 
Dem Lebend'gen gib dein Lieben, 
Dem Lebend'gen leih' dein Wort, 
Flücht'gen Traum in Sand geſchrieben, 
Weht der nächſte Windhauch fort. 


10. 
Ihr ſagt, ich ſei verliebt in mich 
Und blick' auf Euch mitleidiglich? 
Ich überſetz' es Euch gleich: 
Ich bin nicht verliebt — in Euch! 


11, 
Nur dem Dichter ſtets auf's Neue 
Iſt das hohe Recht erwählt, 
Daß in Liedern er bereue, 
Was im Leben er gefehlt. 


12. Schluß. 
Es meint wol mancher gute Chriſt, 
Daß Dies gereimte Proſa iſt? — 
Gar manche Liedlein, wohlgeleimt, 
Dünken Euch drum nicht — ungereimt! 
1852-59. 
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Wein Herz, nun träumſt du wieder. 


Mein Herz, nun träumſt du wieder 
Von Lieb’ und Lenzeszeit, 

Und noch iſt auf und nieder 

Die weite Flur beſchneit. 


Noch fallen deine Thränen 
Auf eine friſche Gruft, 

Und dennoch willſt du wähnen, 
Du atmeſt Frühlingsluft? 


Mein Herz, o laß das Träumen, 
Es macht das Scheiden ſchwer, 
Wenn neu die Knoſpen keimen, 
Dann pochſt du nimmermehr! 
1850. 


Blumen, Sterne, Kindesaugen. 


Blumen, Sterne, Kindesaugen, 
Meiner Sele Troſt ihr ſeid, 

Laßt mir goldne Inſeln tauchen 
Aus dem Meer entſchwund'ner Zeit. 


Blumen! — Euer Duften predigt 
Frohe Botſchaft von dem Herrn, 
Und von Stolz und Wahn entledigt 
Wieder fromm ich beten lern'! 


Sterne! — Euer freundlich Leuchten 
Stralt dem Pilger treu voran, 

Und die Hoffnung ſchaut mit feuchten 
Blicken freudig himmelan. 


Kindesaugen, Friedensquellen, 
Klar, von keinem Hauch getrübt, 
Macht das Herz mir überſchwellen, 
Liebend, wie es einſt geliebt! 

1849. 
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Noli tangere. - 


Drängt euch nicht mit kühlen Fragen 
An ein friſch geneſend Herz, . 
Laßt es ſtill zu Grabe, tragen 
Seine Todten, ſeinen Schmerz. 


Unter Thränen bricht der Triebe 
Eigenſücht'ger Widerſtreit, 

Und der Glaube, wie die Liebe 
Kommt ihm in der Einſamkeit. 


Doppelt freut euch dann die Heilung, 
Tritt es vor euch, neuerfriſcht, 
Daß ihr nicht in Uebereilung 
Euch in ſeinen Kampf gemiſcht! 
1857. 
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Hinaus! 


Mein Herz will's nimmer leiden 

Im engen Haus, 

Es träumet nur vom Scheiden 

Und möcht' hinaus. 

Ich hab' ja Niemand, der mich hält, 
Bin ſo allein, 

Drum friſch hinaus in die ſchöne Welt 
Im Frühlingsſchein! 


Es blühen Thal und Hügel, 
Es blaut der See, 
Mein Herz, o nimm dir Flügel 
Und ſprich: „Ade!“ 
Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, 
Ade, Ade, 
Ein Herz, das keine Heimat hat, 
Geht ohne Weh! 
1850. 
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Men Singen iſt der Schwalbe Hang. 


Ihr preiſt das Lied der Nachtigallen, 

Der ſüßen Liebe ſüße Klagen, 

Mir iſt ein einſam Loos gefallen: 

Todt iſt die Lieb', die ich getragen. 

Singt fröhlich eure jungen Lieder 

Und laßt mich gehen meinen Gang, 

Mich treibt's, zu wandern hin und wieder, — 
Mein Singen iſt der Schwalbe Sang! 


Wenn hell mit ſchmetternden Toaſten 
Der Lenz ſein frohes Feſt begonnen, 
Dann treibt es fort mich ohne Raſten, 
In ſeinem Strale mich zu ſonnen. 

Ein kleines Neſtlein, um zu träumen, 
Iſt mir genug für meinen Drang; 

Ihr jubelt froh beim Becherſchäumen, — 
Mein Singen iſt der Schwalbe Sang. 
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Und wenn der Herbſt mit ſeinen Schauern 
Verſcheucht die frohen Melodieen, 

Dann zieh' ich weiter ohne Trauern, 

Den Frühling ſuch' ich — laßt mich ziehen, 
Sein Hauch weckt Lieder mir im Herzen, 
So wehmutsvoll, ſo ſelig bang; 

Er lockt mich fort mit ſeinen Scherzen; — 
Mein Singen iſt der Schwalbe Sang. 


Und welkt mir dann nach langem Wandern 
Der letzte Lenz mit ſeinen Roſen, 
So legt mich ſtille zu den andern 
Einſam verſcholl'nen Ruheloſen. 
Ob mir der Lenz noch einmal blühet? 
Ich freu' mich jetzt an ſeinem Klang 
Und zieh' ihm nach, wenn er verglühet, — 
Mein Singen iſt der Schwalbe Sang. 
1853. 
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In einer Dorfkirche. 


Golden durch die trüben Scheiben 

Glüht der Sonne Morgenſchein, 

Will ſein Flammenzeichen ſchreiben 

Auf der Grüfte morſchen Stein. 
Orgeltöne ſind verklungen 

Und der Dorfbewohner Sang, 

Drauß hat ſich die Lerch' erſchwungen, — 
Und die Predigt iſt ſo lang! 


Und er predigt und er leiert, 

Zieht gen Ketzer ins Gefecht, 

Und den Herrgott, den er feiert, 
Kennt er ſelber gar zu Schlecht. - 

Wie ſie ſchlummern, fromme Hörer, 
Gotteswort, bei deinem Klang! 

Nicht ein einz'ger Ruheſtörer, — 

Und die Predigt iſt ſo lang! 
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An die Fenſter klopft der Flieder, 
Drinnen wallt noch Weihrauchduft, 
Schwalben fliegen hin und wieder 
Durch die blaue Gottesluft, 
Und mir wird's in dieſen Hallen 
Tief im Herzen ſchwer und bang, 
Möchte draußen ſelig wallen, — 
Und die Predigt iſt ſo lang! 


1854. 
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Die Welt iſt dein! 


In allen Räumen regt ſich's nun 

Mit Rauſchen und Gebraus, 

Mein junges Herz will nimmer ruhn, 
Ihm wird zu eng das Haus. 

Mir klingt's, dem Lerchenjubel gleich, 
Ins tiefſte Herz hinein: 

Die weite Welt iſt ſchön und reich, — 
Und dieſe Welt iſt dein! 


Ich wand're, — Herz, wie wirſt du weit, 
Als trügſt den Himmel du! 

Das Auge ſchweifet allezeit 

Der ſchönen Ferne zu. 

Die Wolken ziehen Wand'rern gleich, 
Ich juble hinterd'rein: 

Die weite Welt iſt ſchön und reich, — 
Und dieſe Welt iſt dein! 


— 
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Ich ſitze hinter'm Schenkentiſch, — 
Dahin iſt Gram und Leid, 
Du blonde Schenkin ſchön und friſch, 
Wie ſelig ſind wir Beid'! 
Ich drücke dich ans Herz ſo weich, 
Hör' zu und präg' dir's ein: 
Die weite Welt iſt ſchön und reich, — 
Und dieſe Welt iſt dein! 
1852. 
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Im Winter. 


Nun bin ich ledig aller Bande, 

Und ruhig geht des Herzens Schlag, 
Das Leben liegt, wie rings die Lande, 
Vor mir, ein klarer Wintertag. 


Die ſchwarzen Raben drüben ſchwanken 
Mit wildem Krächzen über'n See, 
Hinweg, ihr dämmernden Gedanken 
Von halber Luſt und halbem Weh! 


Ob Lenz, ob Winter, ohne Klagen 

Seh' ich die Liebe nun vergehn, 

Der Mut der Jugend wird mich tragen, 
Und nimmer werd' ich ſtille ſtehn. 


Glückauf! — Schon fühl' ich deinen Segen, 
Du friſcher, klarer Wintertag, 
Du führſt auch mich dem Lenz entgegen, — 
Nun komme, was da kommen mag! 

1832. 
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Tebe mit der Well! 


Halte fern dich vom Beſondern, 

Sei geſchmeidig mit dem Pack, 
Sonſt mit Narr'n und Hypochondern 
Wirft man dich in einen Sack. 


Suche nicht auf eig'nem Gleiſe 
Pilger nach dem Licht zu ſein, 
Sei ein Tropf in ihrer Weiſe, — 
Und ſie werden dir's verzeihn. 


Das heißt: „Leben mit den Leuten!“ 
Scheine! — und die Welt iſt dein, 
So nur kannſt du was bedeuten, 
Wenn du's aufgiebſt, 'was zu ſein! 
1857. 
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Zur Erziehung. 


Treibt's, wie Ihr wollt, — ihr ſchafft das Gute, 
Wie bildſam auch die Jugend ſei, 

Nicht mit des Eifrers Birkenrute, 

Nicht mit des Schwächlings Gängelei. 


Nie wird Euch volles Leben reifen, 
Ihr Meiſter hinter'm Büchertiſch, 

Die Jugend wird Euch nicht begreifen, 
Seid Ihr nicht ſelber jung und friſch. 


Da hilft kein Denken und Beſinnen, 

Ihr macht ſie ſchwächlich, feig und ſchlecht, 
Wenn Ihr nicht, um ſie zu gewinnen, 
Den Apfel friſch vom Baume brecht. 


Sagt ihnen nicht, daß aus den Sternen 

Das Glück ſich nur den Frommen naht, 

Sagt's ihnen, eh' ſie's ſelber lernen: 

„Ergreift es, — Glück iſt Kraft und That!“ 
1857. 
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Waldromantitk. 


Die Welt, die Dirne ohne Treue, 
Hat mich gewiegt in ihrem Schoos, 
Und ließ mich endlich krank, voll Reue 
Aus ihren weichen Armen los. 


Und wie mit tauſend Liebesarmen 
Hat mir der grüne Wald gewinkt, 
An ſeinem Herzen zu erwarmen, 

Eh' meine Sonne weſtwärts ſinkt. 


O nimm mich auf in deine Gründe, 
Du zauberreicher Waldesdom, 

In meiner Sele brauſend münde 
Dein duftdurchhauchter Liederſtrom. 


O Waldromantik, ſüße Fraue, 
Mit tauſend Reizen angethan, 
Wenn ich ins holde Aug' dir ſchaue, 
Kommt's mich wie ſüßer Zauber an. 
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In deinem Schooße will ich liegen, 
Ein Kind, von Blüten reich umſchmiegt, 
In ſel'ge Träume ſoll mich wiegen 
Dein Märchenborn, der nie verſiegt. 


Wie einer Mutter Liebesſprache, 
Gemahnet mich dein trautes Wort, 
Und jeden Seufzer, jede Klage 

Weht deines Mundes Hauch mir fort; 


Mit deinen dunkelgrünen Locken 
Deckſt du mir kühl das Antlitz zu, 
Von ferne klingen Abendglocken 
Erinn'rungsmild in meine Ruh'. 


Und wie Gebete flüſternd, leiſe 

Sprech' ich dir deine Lieder nach, 

Es ſchlummert ein das Herz, das heiße, 

Und ſtill im Grund verſinkt der Tag! 
1852. 


Klagſt du, weil das Taub will falben? 


Klagſt du, weil das Laub will falben, 
Weil die Lerchen und die Schwalben 
Mälig ziehen heimatwärts? 

Glüht ja friſch in deinen Augen, 
Was dem Leben noch muß taugen, 
Haft ja noch dein junges Herz! 


Ja du lebſt noch manche Lenze, 
Blühn und welken manche Kränze 
Siehſt du noch im Zeitenlauf. 
Droben ſtehn die alten Sterne, 
Und dein Auge ſchaut ſo gerne 

Lange noch und ſtill hinauf. 


Schau' nur froh ins Herbſtesſchauern, 
All' den Wechſel überdauern 

Muß dein treues Lieben doch! 
Warum ſollt' auch mit dem Jahre 
Gehn der Liebesmai zur Bahre, 

Der ſo friſch ins Herz dir zog? 
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Laß doch nicht den Klang verhallen, 
Der ſo froh, wie Lenzeswallen, 
Zog in deine junge Bruſt! 
Faß den Ton und gib ihn wieder, 
Auch der Herbſt hat ſeine Leder, 
Auch der Schmerz hat ſeine Luſt. 
1852. 
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Beſchränkung. 


Will Erinnerung umranken 
Mein zufriedenes Geſchick, 
Zaubriſch goldne Tage ſchwanken 
Dann vorüber meinem Blick. 


Und beglückt in ihren Schranken 
Blüht des Herzens ſtille Welt, 
Wenn ſie ſelig in Gedanken 
Ihre Freuden überzält. 


Draußen flieht die holde Freude 
Wie ein Schall im öden Grund, 
Und des flücht'gen Tages Beute 
Wird des Herzens reichſter Fund. 


Aber tief im Herzen faſſ' ich 
Jeden Tag voll Licht und Glanz 
Und in ſeinem Schimmer laſſ' ich 
Glühen meine Sele ganz. 
| 10 


146 


Lieder rauſchen hin wie Fluten, 
Manches Herz blickt träumend nach, 
Aber bald mit ſeinen Gluten 
Winkt der ernſte, heiße Tag. 


Doch der Himmel blau im Grunde, 
Drauf die gold'nen Sterne ſtehn, 
Läßt in Frieden Stund' um Stunde 
Tag um Tag vorüber gehn. 

1855. 


Gruß dem Tenz. 


So kommſt du wie ein Freund gegangen, 
Dem ich mein ganzes Herz vertraut, 

In dem ich meine Welt umfangen, 

Der meine Luſt, mein Weh geſchaut. 
Mit deinem Blühen, deinem Rauſchen, 
Wie neubelebend biſt du doch! 

Froh will ich deinen Klängen lauſchen, 
Ich ſeh', du biſt der Alte noch! 


Von dir lern' ich für's ganze Leben 
Mir ſelber ewig treu zu ſein, 
Mit voller Kraft trägt mich mein Streben 
Tief in des Lebens Kampf hinein. 
Wird auch die Welt mich oft verklagen, 
Das Rechte ſiegt am Ende doch, 
Und mich entſchuld'gend wird man ſagen: 
„Wir ſehn, du biſt der Alte noch!“ 

10 * 
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Auch du biſt keiner von den Zahmen, 

Dein junger Drang iſt Werdekraft, 

Dein friſcher Thauwind weckt den Samen 
Und löſt der Keime bange Haft. 

Dein beſter Reiz iſt deine Jugend, 

Die nie gebeugt ſich einem Joch. 

Kommſt du, ſpricht ſelbſt die zahme Tugend: 
„Gott grüß! — Du biſt der Alte noch!“ 


So laßt auch mir dies friſche Treiben 

Und laßt mich gehen meinen Gang, 

Hier gilt's, ſich ſelber treu zu bleiben, 

Mir macht die Zukunft nimmer bang. 
Wenn längſt die Pulſe matter ſchlagen, 

Das Haupt mir beugt des Alters Joch, 
Ihr werdet dann verwundert ſagen: 

„Wir ſehn, du biſt der Alte noch!“ 

1856. 
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Krieg den Schulpedanten. 


In euren dumpfigen Stuben, 
Wo Leben und Licht im Bann, 
Da iſt ein Leben für Buben, 
Doch nimmer für einen Mann! 


Ihr tappt auf der Bücherleiter 

Nach dem Geiſt, der die Welt durchbrauſt, 
Und ſuchet den Blitzableiter 

Für den Stral aus des Donn'rers Fauſt. 


Verknöcherte Spuckgeſtalten, 

Stets mit Vocabeln im Streit, 
Habt ihr uns verpfuſcht die Alten, 
Indeß ihr die Neuen beſpeit. 


Kein Tropfen griechiſcher Schöne, 
Kein Pulsſchlag römiſcher Kraft, 
So nähret ihr Deutſchlands Söhne 
Mit ſtümpernder Wiſſenſchaft. 
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Lateiniſche Stiliſtik, 

Dazwiſchen ein Deutſch zum Spott, 
Dazu umnebelt mit Myſtik 

Den ſchönen griechiſchen Gott. 


Um Euch iſt ewiger Winter 
Das ganze kreiſende Jahr, 
Eure Bücher wie Eure Kinder 
Sind jeglichen Lebens bar. 


Aus euren Schulen die Jugend 
Stürmt friſch ins Leben hinaus 
Und lacht die papier'ne Tugend 
Und die ſtaubige Weisheit aus. 


O fröhliche Jugend, du ſchare 
Dich jubelnd mit Liedesgebraus, 
Die geſtorbenen Jugendjahre, 
Die fordre von ihnen heraus. 


O trink', und laß dir nicht wehren 
Den Becher mit köſtlichem Naß, 
Kannſt du ſie nicht lieben lehren, 
So quäle ſie todt mit Haß! 
1857. 
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Kühle Tuft der Tenzestage. 


Kühle Luft der Lenzestage 
Spielet in dem jungen Korn, 
Und der Vögel Schar im Hage 
Trinkt aus neuerwachtem Born. 


Jauchzend zieht der Klang der Lieder 
Weiter in die Frühlingswelt, 
Daß er in die Herzen nieder, 
Wie ein Klang vom Himmel fällt. 


Gib ihm Antwort, frohe Sele, 
Singe, was dich ſelig macht, 

Juble mit der Lerchenkehle, — 
Dir auch iſt der Lenz erwacht! 


1858. 
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Dich preiſ' ich, goldne Sommerzeit! 


Dich preiſ' ich, goldne Sommerzeit, 

Du Zeit der Mannheit, Kraft und Fülle, 
Du birgſt, von wirrem Drang befreit, 
Den ernſten Schatz in heitrer Hülle 

Und wahreſt ihn vor wildem Streit. 


Du haſt die Glut, die nie erſchlafft; 
Wol dringt's aus deinen raſchen Blitzen 
Gar oft, wie Sturm und Leidenſchaft, 
Doch nur, um feſter zu beſitzen, 

Was du errangſt mit friſcher Kraft. 


Zu ſchnöder Halbheit nicht verflucht, 
Gehſt du dahin klar und beſonnen, 
Dich ſtöret nicht der Tage Flucht, 

Was du verlierſt, haſt du gewonnen; 
Die Blüte ſinkt, — es reift die Frucht. 
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Und deine Nächte, — wie fo reich! 

O ſüße Ruh von Mühn und Streben, 
Aus ihrem goldnen Sternenreich 
Streuſt du herab ein volles Leben 

Und ſtimmſt die Sele voll und weich! 


O goldne Zeit voll Sonnenſch ein! 

Du führſt mich in das reiche Leben 

Voll Freiheit und Genuß hinein, 

Von dir lern' ich mit ſüßem Beben 

Den heil'gen Stolz: — ein Mann zu ſein! 
1857. 
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Nachts im Wagen. 


Ich ſitze träumend im Wagen 
Und fahr' in die Nacht hinaus, 
Und meine Gedanken jagen 
Den flüchtigen Roſſen voraus. 


Im hellen Mondſchein blinken 
Rings Halm und Blüt' und Blatt, 
In dämmernder Ferne verſinken 
Die grauen Thürme der Stadt. 


Dort ging mir unter die Sonne, 
Dort ging mir unter das Glück, 
Und eine Welt voll Wonne 

Ließ ich in ihr zurück. 


Da drüben dehnt ſich am Hügel 
Ein ſtiller Friedhof hin, 

Die Winde mit feuchtem Flügel 
Hin über die Gräber ziehn. 


Mein Herz, was wirſt du ſo traurig, 
Was pocht ſo laut dein Schlag? 
Die Nacht wird kühl und ſchaurig, 
Und alſo fern iſt der Tag! 
1857. 
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Aus den Alpen. 


(Sommer 1859.) 
1. Reue Schnſucht. 


Im tiefen Thal, im tiefem Thal 

Ward mir zu eng die kleine Welt, 

Es rang das Herz in ſeiner Qual 
Hinauf zum blauen Himmelszelt. 


Nun ich erſtieg die ſtolzen Höhn, 

Föühl' ich mich fremd und einſam bier, 
Es liegt jo fern, was lieb und ſchön, 
In trauten Nebeln unter mir. 


O blaue Ferne, bin ich da, 
Entflieht die Gegenwart mir ſcheu, 
Veraltet iſt, was fern ich ſah, 

Die Sehnſucht nur iſt ewig neu. 


156 


2. Am Königfee. 


Du ftilles Aug’ der Einſamkeit, 

Du See, von Felſen rings umragt, 
Ich hab' mich aus des Lebens Streit 
An deinen Bord heraufgewagt. 


In ew'gem Schweigen träumeſt du 
Am Fuß der Berge, rieſengroß, 
Unwandelbar in heilger Ruh' 

Trägſt du ihr Bild in deinem Schoos. 


Die Wolke kreiſt am Himmelsrund, 
Von ferne rauſcht der Strom der Welt, 
Doch ewig gleich ob deinem Grund 
Spannſt aus du dein ſmaragd'nes Zelt. 


Du dünkſt mich wie ein ſtilles Herz, 
Der Welt entfremdet, ſcheu und wund, 
Das ſeinen heißen, ſtummen Schmerz 
Einſam verſchließt im tiefſten Grund. 


157 


3. Am Gießbach. 


Biſt du's, du fröhlicher Geſell, 

Der dort die Mühle treibt im Thal? 
Hier an der felsumragten Stell' 
Begrüß' ich dich zum zweitenmal. 


Da drunten geht durch Wieſenaun, 
An Hütt' und Herd vorbei dein Weg, 
Und frohe, fromme Menſchen ſchaun 
Hinab zu dir vom ſchwanken Steg. 


Hier mühſt du dich auf engem Pfad 
Dahin durch's rieſige Geſtein, 

Wo kaum der Schritt der Menſchen naht, 
Nur flüchtig grüßt der Sonnenſchein. 


Und doch iſt's deine eigne Welt 
Hier in der ſtarren Felſen Schoos, 
Hier biſt du frei, ein junger Held, 
Da unten trifft dich Sclavenloos. 


Hier ſchäumſt du in ureignem Mut, 
In jähem Sturz ins Thal hinab, 
Da drunten wird die klare Flut 
Dienſtbar bis in ihr fernes Grab. 
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Nun ſteh' ich hier, ein trüber Gaſt, 
Und ſchaue deinem Treiben zu, 

Ein müder Fremdling ohne Raſt, 

Zur Wanderſchaft verdammt, wie Du! 


Auch ich verließ die ſtille Bucht, 

Wo ich im Schoss der Liebe lag, 
Und jagte in ruhloſer Flucht 

Dem falſchen Bild der Freiheit nach. 


Ein kleiner König war ich dort, 

Wie war mein Reich ſo wohl beſtellt! — 
Nun wandr' ich ſuchend immerfort, 

Mir ſelbſt ein Knecht und aller Welt. 


Hinab, hinab! — Wer weiß, wohin? 
Die Welt iſt groß, die Welt iſt weit, 
Ich frag' nicht, wo ich morgen bin, — 
Ade, du heil'ge Einſamkeit! 
1859. 
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4. Eine Doppelwelt. 


Hoch und mächtig ging mein Streben 
In das Leben reich und weit, 

Aber hier erſt lernt' ich leben 

In der holden Einſamkeit. 


Neu ſeh ich die Welt ſich bauen, 
Wenn gehoben und verklärt 
Vom Genießen und Beſchauen, 
Sich der Blick nach innen kehrt. 


Meiner Sele rege Flügel 
Tragen fort mich und herein, 
Und ſo ſchließen dieſe Hügel 
Eine Doppelwelt mir ein. 
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5. Wer weiß, wie bald! 


Wer weiß, wie bald, und dieſe Zeit 
Voll Blütenduft und Sonnenſchein 
Fliegt wie die junge Schwalbe weit 
Ins unbekannte Land hinein. 

Und du, der meinen Frieden ſah, 
Du dunkelgrüner Wald, 

Stehſt ohne Grün und Lieder da, 
Wer weiß, wer weiß, wie bald! 


Wer weiß, wie bald, und dieſes Herz, 
Das wie der Bergſee ruhig träumt 
Wühlt wieder auf der alte Schmerz, 
Daß es aufbrauſend wogt und ſchäumt. 
O wär's wie dieſe Berge doch, 

So ewig ſtarr und kalt, 

So aber trägt's das alte Joch, 

Wer weiß, wer weiß, wie bald! 
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6. Boch über aller Welt. 


(Fürſtenbrunnen bei Salzburg.) 


Der Tag iſt blau, die Lüfte ſchweifen, 
Bunt liegt die Ferne um mich her, 
Darüber hin die Blicke ſchweifen, 

| Wie flücht'ge Schwalben über's Meer. 
Die Dörfer all', die Städte prangen, 
Vom blauen Schleier weich umfangen, 
Der Abend ſacht vom Himmel fällt. 
Der Blick iſt klar, die Pulſe beben, 
In mir beginnt ein neues Leben 
Hoch über aller Welt. 


Als ich noch ging durchs enge Leben, 
Den kleinen Schmerz tief in der Bruſt, 
Wol trieb mich da das wirre Streben 
Zu flücht'gem Kuß und ſchnöder Luſt. 
Sah nur das Einzelne, das Kleine, 
Und ſelbſt nicht fern blieb das Gemeine, 
Das alle Kraft in Feſſeln hält. 
Doch nun erſteht im Abendglanze 
Vor mir das Einige, das Ganze 
Hoch über aller Welt. 

11 
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Halt' feſt, mein Herz, das friſche Regen, 
Den Drang in jugendlicher Kraft, 

Lern' in die Weite dich bewegen, 

Wo ſich das Leben regt und ſchafft. 

Die Welt liegt offen in die Runde, 
Verliere nicht die goldne Stunde, 

Und ſtähle dich, ein junger Held; 

Schau' in dich ſelbſt bis tief zum Grunde, 
Auf daß dein Innerſtes geſunde, 

Hoch über aller Welt. 


Dann liegt das reiche, volle Leben 
Vor dir, ein weisheitsvolles Buch, 
Dann iſt der Zauber dir gegeben, 
Der bannet der Gemeinheit Fluch. 
Und wie in dieſen blauen Tagen, 
Wo Welten dir zu Füßen lagen, 

So freudevoll, ſo ſonnerhellt, 

Aus dunkler Nacht, aus Kampf und Klagen 
Wird dich dein Pfad nach Oben tragen 
Hoch über alle Welt. 
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7. Ich ſitze Hill am Waldeshang. 


Ich ſitze ſtill am Waldeshang, 

Tief drunten mit verborg'nem Gang 
Hör ich ein Bächlein rauſchen; 

Die Lerche ſteigt mit vollem Sang, 
Und träumend ſcheinen dieſem Klang 
Die Berge rings zu lauſchen. 


Das iſt kein flücht'ges Schlürfen nur 
Aus vollem Becher der Natur, 

Das iſt ein volles Trinken, 

Ein Wandeln auf des Geiſtes Spur, 
Da von der ſonnenhellen Flur 

Die reichſten Früchte winken. 


Der Wald, der hier am Hügel lehnt, 

8 Die Wieſe, die ſich blühend dehnt, 

5 Iſt farbenreiches Weben; 

Hier halt ich feſt, was ich erſehnt, 

Dem Grübeln und dem Gram entwöhnt, 
Ein blühend friſches Leben. 
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Und kehrt' ich heim, und will der Wuſt 
Des Alltagslebens mir die Luſt 
Verbittern faſt am Leben: 

Wenn dann in meine dunkle Welt 

Von dieſem Tag ein Stral nur fällt, 
Beginn' ich neu zu ſtreben! 
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8. Sonnenaufgang. 


(Gaisberg bei Salzburg.) 


Ich ſteh' auf hoher Bergesfirne, 
Bevor erwacht der laute Tag, 
Belebend weht um meine Stirne 
Der Morgenlüfte Flügelichlag. 


Die muntre Sennin fröhlich jodelt 
Hoch bis zum Himmel ſteigt der Schall, 
Indeß noch tief im Thale brodelt 

Der weiße Nebel überall. 


So liegt, o Welt, ein dunkler Schleier 
Noch zwiſchen mir und dir: der Gram, 
Da naht kein Helfer und Befreier, 

Ich lieg, im Bann von Groll und Scham. 


Doch ſieh! ſchon röten ſich die Gipfel, — 
Das iſt der Sonne erſter Gruß, 
Es ſteigen grüne Tannenwipfel 
Aus Nebeln unter meinen Fuß. 
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Und feinen roten Mantel breitet 

Der Morgen über alle Welt, 

Und wie ein Held und König ſchreitet 
Der junge Tag aus ſeinem Zelt. 


Und nieder ſinkt die Nebelwolke 
Vor ſeines Flammenſchwertes Stral, 
Er zeigt ſich ſegnend ſeinem Volke: 
Den Erdenſöhnen tief im Thal. 


Nur noch ein dünner Nebelſtreifen 

Sich ſcheu zu ſeinen Füßen ſchmiegt, — 
Und alſo lerne ich begreifen, 

Die Liebe, die die Welt beſiegt! — 
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9. Scheidend. 


Schon färbt das Laub ſich dunkelrot, 
Und weiß liegt's um die Berge, 
Die Aſter neigt ſich ſtill zum Tod, 
Ade nun, Fink' und Lerche! 


Auch mich treibt's wie die Schwalbe fort, 
Zu ihr, die ich gemieden, 

Doch keinen Frühling ſuch' ich dort, 

Mir iſt kein Lenz beſchieden. 


Bald tönt hier im verſchneiten Thal 
Nur das Geſchrei der Raben, 
Indeß ich mich mit meiner Qual 
Am Büchertiſch begraben. 


Wol wird's mich dann aus meinem Weh 
Hinaus ins Freie locken, 

Als klängen aus dem tiefen Schnee 

Des ſtillen Dorfes Glocken, 


Die mich ſo oft in dieſer Zeit 
Gegrüßt auf ſtillen Pfaden, — 

Wo bin ich, wenn ſie weit und breit 
Zum Frühlingsfeſte laden? 
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Trübe Tage. 


Kein Himmelsblau, kein Sonnenſtral, 
Die Nacht kommt unbeſternt, 

Es iſt, als hätte die Nachtigall 

Ihr ſüßes Lied verlernt. 


Ich ſchau' ins Nebelmeer hinein, 
Das kaum der Blick durchdringt, 
So harr' ich auf den Sonnenſchein, 
Der neues Leben bringt. 


O bittres Harren, trübe Zeit, 
Wie machſt du arm das Herz! 
So iſt das Liebſte doppelt weit, 
Und doppelt nah der Schmerz. 
1858. 
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Den Aeberſättigten. 


Wenn im wilden Lebensdrange 
Du dich ſelbſt verloren haft, 


Wem da friſch noch blüht die Wange, 


Bleibe fern, du trüber Gaſt. 


Wirf nicht deine wirren Töne 
In das Lied der Fröhlichkeit, 
Glaube nicht, daß ſich verſöhne, 
So der eigne inn're Streit. 


Nie wirſt du dich wiederfinden, 
Wo die Jugend hofft und ringt, 
Mehr wird dir das Aug erblinden, 
Wo die Luſt die Fackel ſchwingt. 


Lerne mit den Lebensmüden 
Weinend an den Gräbern ſtehn, 
Sieh, wie Frucht und junge Blüten 
Keimen, reifen und — vergehn. 


Sieh die Roſen ſich entfärben 
Und die Blätter erdwärts wehn, 
Lerne ſo dem Leben ſterben, 
Und dir ſelber auferſtehn! 


1858. 
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An H. H. Vierſon. 


Wie neid' ich doch die Kunſt des Klanges, 
In der ein gottbeglückter Mann 

Die reiche Welt des innern Dranges 
Geſtehn und doch — verſchweigen kann. 


Du ſingſt, — und wie die Hörer lauſchen, 
Ein Jeder hört ſein eignes Herz, 

Wie der verborgnen Quelle Rauſchen, 

Die eigne Luſt, den eignen Schmerz. 


Du freuſt Dich, wenn ſie raten, fragen, 
Und darfſt das Eigenſte der Bruſt 

Als ewiges Beſitzthum tragen, 

Zu groß für fremde Not und Luſt. 


Du kannſt das Unnennbarſte nennen, 
All' Luſt und Leid, das in Dir brennt, 
Und Keiner wird Dich drin erkennen, 
Weil Jeder Sich darin erkennt. 


So rauſcht Dein Geiſt in vollen Chören 
Frei in die Harfe „Zeit“ hinein, 
So kannſt Du aller Welt gehören, 
Und doch Dir nicht verloren ſein. — 
1860. 
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Herbſtweiſe. 


Der Herbſtwind ſpielt mit welkem Laube, 
Hin iſt die ſchöne Sommerzeit, 
Doch dort am Hügel reift die Traube, 


Sie trägt den Geiſt, der uns befreit. 


Ich mag nicht mit den Lüften hadern, 
Daß ſie den flücht'gen Glanz verwehn, 
Das Leben in des Weinſtocks Adern, 
Und das in mir wird nicht vergehn. 


Ihr Andern mögt den Lenz beklagen, 

Daß er von Dannen zog mit Haſt, 

Der Kranz, den ihr um's Haupt getragen, 
Der iſt es wert, daß er verblaßt. 


Der Herbſt iſt Frühling meinem Herzen, 

3 Er zeigt mir, wie das Ird'ſche fällt, 

Und wie der Geiſt trotz Not und Schmerzen 
Allweg ſein ewges Recht behält. 
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Der laute Frühling lehrt mir ſchweifen, 
Bis daß mein Herz ſich ſelbſt vergißt, 
Der ſtille Herbſt läßt mich begreifen 
Die reiche Welt, die in mir iſt. 


Und ob der Herbſtwind von den Bäumen 

Das letzte Blatt zur Erde warf, 

Ich ſeh den Wein im Becher ſchäumen, 

Ich leb' und freu' mich, daß ich's darf. 
| 1857. 
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Leben und Dichtung. 


Wol iſt es himmliſche Bewegung, 

Der Drang der nach Geſtaltung ſtrebt, 
Der dann in wehmutsvoller Regung 
Im ſchlanken Liede ſchüchtern bebt. 


Doch wie auch zu dem Born der Lieder 
Der Eimer ſchöpfend niederſinkt, 

Nie hebt er, mit dem Trank ſich wieder, 
Aus dem die Bruſt Geneſung trinkt. 


Es ſind nur künſtlich matte Triebe, 
Der bangen Träume wirr Gebraus, 
Und einſam, ohne Glück und Liebe 
Schöpft bald der Born ſich ſelber aus. 


Wo mag der Gottbeglückte wandeln, 
Der, nur genährt vom eignen Schein, 
Groß ohne Glauben könnte handeln 
Und ohne Lieb ein Dichter ſein. 
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Kein klingend Lied mag ihn verwinden, 
Den Mißklang, der mich Innen kränkt, 
So lang dies Suchen ohne Finden 
Mich ewig nur nach Auſſen drängt. 


Und doch muß er von Auſſen kommen, 
Der heil'ge Trank der Poeſie, 

Der meinem Durſt vermag zu frommen 
Nach Schönheit und nach Harmonie. 


Eh' nicht ein Auge, lichtumfloſſen 

In mein's verſtändnißinnig dringt, 

Bleibt mir die ſchöne Welt verſchloſſen, 

In der das Lied der Wahrheit klingt. 
1859. 


IV. 


Frisch gesungen. 
Ein Sängerbrevier in heitren Liedern. 


1851 — 1859. 
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Auf zur Freude. 


Laßt ab von eurem Klageton 

Ihr Sänger aller Orden, 

Und hebt die Freude auf den Thron 
In Tönen und in Worten. 

Die Welt iſt reich an Licht und Glanz, 
Die junge, friſche Dirne, 

O drücket euren reichſten Kranz 

Auf ihre glatte Stirne! 


Das Lied iſt Freud', die Freud' ein Lied, 
Das wird euch nie verklingen, 

Und wenn den Himmel Nacht umzieht, 
Es wird die Nacht durchdringen. 

Und ſelbſt dem Gott, der Oben thront, 
Klingt ſie wie Feſtgeläute, 

Singt ihm getroſt, was in euch wohnt, 
Er iſt ein Gott der Freude! 

12 
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Der Wein ift Freud’, die Freud’ iſt Wein, 
O trinkt in vollen Zügen, 

In ſolchem Trank muß Wahrheit ſein, 

Und Freude kann nicht trügen. 

Zerſchlagt den Becher nur getroſt 

Und bleibet unverdroſſen, 

Euch bleibt, wie rings der Sturm auch toſt, 
Das Glück, das ihr genoſſen. 


Die Lieb' iſt Freud', die Freud' iſt Lieb', 
Laßt hoch die Herzen ſchlagen 
Und tragt's, wenn einſt nur Leid Euch blieb, 
Wie ihr die Luſt getragen! 
Glückauf! — Und ſchenket allerwärts 
Mit jugendfriſchem Triebe, 
Der Liebe euer frohes Herz, 
Der Freude eure Liebe! 
1858. 
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Das if Glück? 


Was iſt Glück? — In Liebchens Augen 
Schwimmt ein Meer von Seligkeit, 
Trunken da hinabzutauchen 
Eine kurze Ewigkeit, 

Das iſt Glück! 


Was iſt Glück? — Hier vollgemeſſen 
Steht ein Becher edlen Weins, 
Draus zu trinken ſüß Vergeſſen 
Alles bittren Erdenſeins, 

Das iſt Glück! 


Was iſt Glück? — Mit leiſen Schwingen 
Steigt in mir ein Lied empor, 
Das ins All hinauszuſingen, 
Eh' ich ſeinen Ton verlor, 
Das iſt Glück! 


Was iſt Glück? — Das reiche Leben 
Zu umfaſſen, zu verſtehn, 
Und vorm Tode nicht zu beben, 
Wenn noch Blüten um uns ſtehn, 
Das iſt Glück! 
1851. 
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Line Schenke. 


Ich weiß wo eine Schenke, 
Die iſt „zum Engel“ genannt, 
Und drin eine holde Wirtin, 
Wie ſonſt ich keine fand. 


Schon mit dem frühſten Morgen 
Sprech' ich bei der Holden ein 
Und ſchwärm' und trink' und ſinge 
Bis tief in die Nacht hinein. 


Sie ſchenkt mir edle Weine, 

Sie ſchenkt mir Kuß und Blick, 
Ich zale mit klingender Münze: 
Mit Küſſen und Liedern zurück. 


Sie will mir nimmer borgen, 
Das macht mir keinen Schmerz; 
Sie giebt nur Kuß um Lieder, 
Sie giebt nur Herz um Herz. 


Bei dir, vielliebe Wirtin, 
Halt' ich gar ſüße Raſt, 
Doch freut's mich nur ſo lange, 
Als ich der einzige Gaſt! 


1854. 


181 


O trinkt! 


Ein voller Mann, ein volles Glas, 
Ein volles Herz daneben, 

Und wer da mißt mit ſolchem Maß 
Und wer da trinkt, ſoll leben! 


O trinkt, und euer iſt die Welt, 
Die Liebe und das Leben, 

Und was das Leben euch vergällt, 
Verſüßt der Saft der Reben. 


O trinkt und löſet frei und frank 
So Spund, wie Flaſchenköpfe, 

Und haßt im Leben, wie beim Trank 
Die Tropfen und die Tröpfe! 


Ein voller Mann, ein volles Glas 

Ein volles Herz daneben, 

Und wer da mißt mit ſolchem Maß 

Und wer da trinkt, ſoll leben! 
1857. 
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Wanderlied. 


Macht eure dumpfen Stuben zu 
Und greift zum Wanderſtabe, 
Begrabet nicht in träger Ruh 
Des Himmels beſte Gabe. 


Laßt nicht der Jugend Feuerwein 

Zu Eſſig euch verſauern, 

Der lebt von Lieb' und Sonnenſchein 
Und friſchen Frühlingsſchauern. 


Fragt nicht: wohin? und: wann nach Haus? 
Und ſeid nicht blöd und kirre, 

Geht nur friſchauf und nur gradaus, 

Dann geht ihr nimmer irre. 


Und macht ein Grämling euch Verdruß 
Und zieht die Stirn' in Falten; 

Ein friſcher Trunk hier, dort ein Kuß, 
Und Alles bleibt beim Alten! 


Und kehrt ihr heim mit dem Wanderſtrauß, 
Geht's friſch ans Schaffen und Streben, 
So ſterben die Philiſter aus, 
Und euer iſt das Leben! 
1857. 
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Trinkerweisheit. 


Hinweg mit dieſem Fingerhut, 
Her mit dem Henkelkruge, 

Nun ſchlürft in echtem Trinkermut 
Weisheit mit jedem Zuge! 


Herr Bruder, auf aus deinem Traum, 
Das volle Glas zum Munde, 

Wer oben bleibt, ſchlürft eitel Schaum, 
Die Wahrheit liegt im Grunde! 


Laß dem Philiſter ſeinen Quark! 
Wer recht verſteht zu trinken, 
Dem muß bis in der Sele Mark 
Der Stral der Weisheit ſinken. 


Dem iſt die Welt ein offnes Buch, 
Das Leben ein voller Becher, 
Daran trinkt er ſich nie genug, 
Der immerdurſt'ge Zecher! 
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O Schenkin, gib noch einen Kuß 

Und ſieh' mein Haupt, das heiße, 
Recht haſt du, Freund Copernikus: — 
Die Erde geht im Kreiſe! 


Und ſank die Sonn' uns auch hinab, 
So laßt uns drum nicht greinen, 
Und morgen wird ſie neu herab 
In unſre Becher ſcheinen! 
1835. 
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Trinklied vom Main. 


Und wär der Main ein großes Faß, 

Wir tränken's dennoch leer 

Und ſchickten manchen guten Spaß 

Laut jubelnd hinterher. 

Ob Bier, ob Wein? — Wer fragt darnach 
Im hellen Frühlingsſchein? 


Und tränken wir auch Nacht und Tag, 


'S müßt’ ausgetrunken fein. 


Und wär' die Blütenflur im Mai 
'Ne bunte Mädchenſchar, 

Wir küßten alle nach der Reih' 
Auf's rote Lippenpar. 


Ob ſchwarz, ob blond? — Wer fragt darnach? 


Ihr holden Mägdelein, 
Und küßten wir auch Nacht und Tag, 
Müßt all' geküſſet ſein! 
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Das Leben iſt ein altes Lied 
Mit bunter Melodei, 
Wie's auch an uns vorüber zieht, 
Wir ſind mit Luſt dabei. 
Ob Scherz, ob Ernſt? Wer fragt darnach? 
Klingt auch ein Mißton drein: 
Wir ſingen's jubelnd Nacht und Tag, 
Es muß geſungen ſein! 
1857. 
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Am Pfingfen. 


Um Pfingſten, wann der Holder blüht, 
Will's Wandern uns gefallen, 

Wenn friſch und rot das Röslein glüht, 
Und tauſend Lieder ſchallen. 


Du Stadt mit deinen Mauern grau, 
Ade, wir ziehn ins Weite, 

Hoch über uns der Himmel blau, 
Der Frühwind giebt's Geleite. 


Kein Buch, als nur die grüne Flur, 
Draus wir in tauſend Weiſen 

Die Wunder leſen der Natur, 

In Liedern ſie zu preiſen. 


Kein Hörſaal, als der grüne Wald, 
Der blüht und jubiliret, 

In Rauſchen und Duften tauſendfalt 
Weltweisheit uns Dociret. 
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Kein Karzer, — daß ſich Gott erbarm'! — 
Als hangend, mit Verlangen 

Von einem runden Mädchenarm 

Recht enge ſein gefangen. 


Um Pfingſten, wann der Holder blüht, 

Will's Wandern uns gefallen, 

Wenn friſch und rot das Röslein glüht 

Und tauſend Lieder ſchallen. 
g 1856. 
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Drei Tanzweiſen. 
1. Kirmeßländler. 


Friſch glühn die Mägdlein all' 
Am frohen Kirchweihtag, 

Hell tönt der Geigenſchall 
Juſt, wie ich's mag. 


Dirnlein im Sonntagsputz, 

Thu' nicht ſo blöd' und ſcheu, 
| Bald iſt's mit deinem Trutz 
f Aus und vorbei. 


Komm nur in meinen Arm; — 
Beim hellen Geigenton 

Wird dir das Herz ſo warm, 
Läuft dir davon. 


Hellauf! im luſt'gen Reihn, — 
Trotzköpfchen, warte, wart'! 
Holen wir's wieder ein, 

Gilt's dann: halb Part! 
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Hellauf! — Nun auf und ab, 
Mir wird vor Seligkeit, 
Wenn ich im Arm dich hab', 
S Herz voll und weit. 


Dirnlein, wie's Herz dir wallt! — 
Willſt du die Meine ſein, 

Spielt man dies Stück uns bald 
Zum Hochzeitsreihn! 
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2. Galopp. 


Galopp, Galopp, du Tanz der Welt, 
Nun hab' ich dich verſtanden, 

Bis Alles rings zuſammen fällt, 
Spielt auf, ihr Muſikanten! 


Die Welt iſt rund, und wie es heißt, 
Dreht ſie ſich um die Sonne, 
Die Dirn iſt rund, und um ſie kreiſt 
Mein Herz mit ſeiner Wonne. 


Der Tiſch iſt rund, der Krug iſt rund, 
Drum laßt ihn luſtig kreiſen, 

Wer ihn nicht leert bis auf den Grund 
Soll ein Philiſter heißen. 


Und wenn's im Kopf ſich luſtig dreht, 
Dann faſſ' ich um die Mitte 

Das Dirnlein rund, ſo gut es geht, 
Und fort im Sturmesſchritte! 
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Und Dirnlein, Kopf und Welt ſich drehn 
Zuſammt im tollen Reigen, 

Bis Athem mir und Sinn vergehn, 
Und die Trompeten ſchweigen. 


Galopp, Galopp, du Tanz der Welt, 
Nun hab' ich dich verſtanden, 
Nun alles rings zuſammenfällt, 
Gut' Nacht, ihr Muſikanten! 
1856. 
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3. Polkaſtändchen. 


Schönſte Maid, mach's Fenſter auf, 
Hör' die Geigen klingen, 

Munter durch das Dorf herauf 
Polkatöne dringen. 


Drunten winkt am Gartenzaun 
Maibaum mit dem Kranze, 
Dirnlein blond und Dirnlein braun 
Drehn ſich drum im Tanze. 


Schmücke dich, du ſchönſte Maid, 
Steck' den Strauß ans Mieder; — 
Denn die ſchöne Kirchweihzeit 
Kehrt ſo bald nicht wieder. 


Fenſter zu, du Dirnlein fein, 
Komm, o komm herunter, 
Deine Tänzer harren dein, 
Und der Liebſte drunter! 


13 
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Im Dorfe. 


Kindergeſchrei gar munter a 
Erſchallt, — die Schul' iſt aus, 
Und ſchnell das Dorf hinunter 
Geht's nun ins Vaterhaus. 


Zum Fenſter mit Brill und Perücke 
Guckt der Schulmeiſter heraus, 
Kein Auge ſchaut zurücke 

Nach ſeinem engen Haus. 


So hab' auch ich verlaſſen 

Die dunkle, dumpfige Stadt, 
Die Brillengeſichter, die blaſſen, 
Die hab' ich herzlich ſatt. 


Ich zog mit Stock und Torniſter 
Wol in die Welt hinaus, 
Fahrt wohl, ihr bleichen Philiſter, 
Juchhe, die Schul' iſt aus! 
1856. 
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Trinkers Liebe. 


Die große, tiefe Liebe, 

Die läßt mir keine Raſt, 

Sie hat die tiefſten Triebe 

In meiner Bruſt erfaßt. 

Komm Liebchen, Fläſchchen, Mund an Mund, 
Daß ich dir ſeh' bis auf den Grund, 

Bis ich dich kenne ganz und gar, 

Bis mir das letzte Rätſel klar, 

Die Lieb' iſt gar zu groß! 


Ich halt' es nicht mit Einer, 

Die Lieb' iſt gar zu groß, 

Getheilt, wird ſie nicht kleiner, 

Und Scheiden iſt ihr Loos. 

O Liebchen, Fläſchchen, fahr' nur hin, 
Du ſiehſt, wie ſehr ich ſelig bin; 

Ich muß nach einer Andern ſehn, 


4 Sonſt muß vor Sehnſucht ich vergehn, — 


Die Lieb' iſt gar zu groß! 
13 * 
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Nun hab' ich ſatt die Kleinen 
Mit ihren Röcklein bunt, 
Es ſehnt mich nach der Einen, 
So groß, ſo ſtark, ſo rund. 
O Fäßlein mit dem ſüßen Spund 
Tief in des Kellers kühlem Grund, 
Sieh', ew'ge Treue ſchwör' ich dir, 
Vor Glück vergehn die Sinne mir, — 
Die Lieb' iſt gar zu groß! N 
1857. 


Fwige Zugend. 


Der Lenz ift gegangen, der Herbſt gekommen, 
Mit lachenden Früchten, ſüßduftigem Moſt, 
Wir haben ihn jubelnd ans Herz genommen 
Und froh, wie im Frühling, geſcherzt und gekoſt. 
Gott grüß dich, Geſelle, viel tauſendmal, 

Nun ſingen wir, trinken und lieben, 


Es flohen die Jahre mit Luſt und Qual, — 


. 
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Im Herzen iſt Frühling geblieben. 


O laſſet den Jubelgeſang nicht ſtocken, 

Es lebe die Liebe der Jugendzeit, 

Was kümmern uns dünne, bleichende Locken? 
Das Herz iſt noch jung, das Herz iſt noch weit. 
Wol über den Strom der Freude geſetzt, 

Die Wolken, die müſſen zerſtieben, 

Wenn ſich das Herz, die Lippe geletzt, — 

Im Herzen iſt Frühling geblieben. 
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Und kommt dann der ſchwarze, hinkende Bote, 
So leeret den Becher bis auf den Grund, 
Und ſinget noch eine jubelnde Note 
Und küſſet noch einmal der Schenkin Mund. 
Dann ſcheidet, die Stirne mit Reben umlaubt: 
„Fahr' wohl, du Singen und Leben!“ 
Und weint eine Thräne und neiget das Haupt — 
Im Herzen iſt Frühling geblieben! 

1851. 
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Frohe Jahrt. 


Ein Kahn auf blauen Wogen, 

Ein Ton im Waldgezelt, 

So kommt mein Lied gezogen 

Friſch in die Maienwelt. 

Tief drunten rauſcht die Welle ſacht, 
Hoch droben blaut des Himmels Pracht, 
Ein froher Segler ſchweif' ich 

Ein kecker Jäger ſtreif' ich 

Durch Flut und Waldesnacht. 


Wol winkt es mir vom Strande, 
Wol lockt's aus dem Gezweig, 

Doch mich zieht's durch die Lande 
Durch's weite Lenzbereich. 

Ein raſcher Trunk in der Uferſchenk': 
„O friſches Mägdlein, mein gedenk', 
Muß ſchon ſo bald dich meiden, 

O weine nicht ums Scheiden, 

Das ſtimmt mich gar zu weich!“ 
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So flieg’ ich durch die Lande, 
Wohin? — ich weiß es kaum, 
Und ſchlürfe raſch vom Rande 
Des Bechers mir den Schaum. 
Ob einſtens tief in kühler Flut, 
Ob unterm Moos der Wandrer ruht: 
Das Rauſchen blauer Wogen, 
Ein Gruß vom Himmelsbogen 
Klingt leiſ' in ſeinen Traum! 

f 1857. 
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Fränkiſches Weinkleeblatt. 


Ich weiß wo ein prächtiges Kleeblatt, 
Das merk' dir, o Trinker, das merk' dir! 
Und biſt du von Kummer und Weh matt, 
Und biſt du von Bier und Kaffee ſatt, 
So gibt es Feuer und Stärk' dir, — 
Das merk' dir, o Trinker, das merk' dir. 


Den Sorgenbrecher, den Leiſten, 

Den kennſt du, o Trinker, den kennſt du, 

Den gold'nen, den Feuergeſpeiſten, 

Läßt du dich von Dem durchgeiſten, 

Dann, glaub' mir, tiefinnerlich brennſt du! — 
Den merk dir, o Trinker, den merk' dir! 
Bocksbeutel, den Edlen vom Steine 

Mit rundem Bäuchlein, vergiß nicht, 

Den Wein des Friedens, der Freude, 

Den trinke morgen wie heute, 

Dann klagſt und zankſt du gewiß nicht, — 
Den merk' dir, o Trinker, — den merk' dir! 
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Schalksberger, die Blüte der Jungen, 
Den muntern, fröhlichen Witzbold, 

Hält Liebesgram dich umrungen, 

Von dem wird er ſpielend bezwungen, 

Daß er taumelnd nieder vom Sitz rollt; — 
Den merk' dir, o Trinker, den merk' dir. 


„Wo blühet das herrliche Kleeblatt?“ 
So fragſt du, o Trinker, ſo fragſt du! 
In Würzburg, wo blühende Mädchen 
Im Kleeblatt das vierte Blättchen, 
Dort ſelber dir's ſuchen magſt du: 
Das merk' dir, o Trinker, das merk' dir. 
1858. 
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Trauermarſch 
auf den Tod des edlen Prinzen Carneval. 


Nun tragen wir mit Trauerſchall 
Wol durch die öden Gaſſen 

Den guten Prinzen Carneval, 
Der mußt' vom Leben laſſen. 


Herr Jocus und Frau Lumpia 
Sind ſeine Eltern Beide, 
Und ſeine Schweſter Pumpia, 
Die gibt ihm das Geleite. 


Er machte Kiſt' und Kaſten leer, 
Bevor er kam zu ſterben, 

Und einen Jammer groß und ſchwer 
Ließ er zurück den Erben. 


Das iſt mit ſeinem Ach und Graus 
Der ſchlimme Katzenjammer; 

Indeß ſchläft Er gemütlich aus 

In ſeiner engen Kammer. 


O könnte uns an ſeiner Gruft 
Der eine Troſt noch laben: 

Den letzten Manichäerſchuft 

Mit ihm heut zu begraben! 
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Geh' nicht vorbei! 


Geh' nicht vorbei am Schenkenhaus, — 
Das wär zum Erſtenmal, 

Du trinkſt nicht oft genug ihn aus 
Voll Weines den Pokal. 


Weil jene Schenkin ſpröde that, 
Willſt du vorüber gehn, 

Und jede Maid an jedem Pfad 
So einſam laſſen ſtehn? 


Den vollen Becher trankſt du leer, 
Hier harrt ein neuer dein, 

Macht jene Maid dir's Koſen ſchwer, 
Wer weiß, hier bringſt du's ein! 


„So ſei's! Ich bin ein frommer Chriſt, 
Verziehen ſei zur Stund, 
Wenn hier der Wein zu ſauer iſt, 
Würzt ihr ein ſüßer Mund!“ 
| 1856. 
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Manichäer. 


* 

Es ſteht ein Manichäer drauß! — 

„Laß ab vom Manichiren, 

Der Studio iſt nicht zu Haus, 

Der Studio muß ſtudiren: 
i Das Corpus juris dick und ſchwer, 
Der Kopf wird voll, der Beutel leer, 
| Kommt Zeit, kommt Rat, ob früh, ob ſpat 
Wird er einmal Regierungsrat: 
Drum laß ihn jetzt ſtudiren!“ 
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Es ſteht ein Manichäer drauß! — 
„Laß ab vom Manichiren, 

Der Studio iſt nicht zu Haus, 

Der Studio muß ſtudiren. 

Er ſchneidet Nerv' und Muskel auf, 
Da geht der nervus rerum drauf: 
Wenn einſt das Fieber dich beſchlich, 
Bezalt er mit Recepten dich, — 
Drum laß' ihn jetzt ſtudiren.“ 
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Es fteht ein Manichäer drauß! — 
„Laß ab vom Manichiren, 

Der Studio iſt nicht zu Haus, 

Der Studio muß ſtudiren. 

Die heilige Theologie 

Schiert ſich um Erdengüter nie; 
Geduld, er ſchreibt dir mit der Zeit 
Nen Wechſel auf die Ewigkeit, — 
Drum laß ihn jetzt ſtudiren!“ 


x 


1858. 
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Der luſtige Maikäfer. 


Maikäferlein hat ſich betrunken 

Im Thau auf grünem Moos 

Und iſt dann an die Bruſt geſunken 
Der ſchönſten Maienroſ'. 

Ja luſt'ge Leut', fidele Leut', 

Die ſind der Mädchen größte Freud', — 
Maikäferlein, gut' Nacht! 


Als Käferlein ſich ſatt geküſſet, 

Hob es die Flügelein: 

„Vielſchöne Roſ', ſei mir gegrüßet, 

Es muß geſchieden ſein.“ 

| Denn luſt'ge Leut', fidele Leut', 

F Die haben baß am Wandern Freud’, — 
f Maikäferlein, Glückauf! 
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Um manche Rof hat es geworben, 
Dann zog es frei und frank, 

Manch' Käferfreund iſt ihm geſtorben, 
Trank ihm den Leichentrank; 

Denn luſt'ge Leut', fidele Leut', 

Die haben ſelbſt vom Sterben Freud', 
Maikäferlein, Glückauf! 


Da kam der Sommer auf die Aue, 
Ein Narr, wer da ſich kränkt! 
Da hat in würzig kühlem Thaue 
Maikäfer ſich ertränkt; 
Denn luſt'ge Leut', fidele Leut', 
Die haben ſelbſt vom Sterben Freud', 
Maikäferlein, Ade! 
1857. 
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Gib mir vom grünen Hut den Strauß 
Mit Alpenroſ' und Edelweiß, 

Du Holde biſt ja ein und aus 

Selbſt aller Alpenroſen Preis. 

Dein friſcher Mund, dein dunkles Haar, 
Dein Auge, wie der Bergſee klar, 

Das nimmer ſah noch Gram und Leid; 
Wie flink die Hand das Ruder rührt, 
Bei Gott, ſo bin ich gut geführt, 

Du ſchöne Fiſchermaid! 


O ſing' ein Berglied friſch und hell, 
Wie Alpenluft und Sonnenſchein, 
Ind ich, ein fröhlicher Geſell, 

Ich ſtimm', ſo gut es geht, mit ein. 
Hei, wie der Jodler leicht beſchwingt 
Vom „Jaga“ und vom „Dirnei“ klingt, 
Von Liebesluſt und Liebesleid! 

Und wie der frohe Klang verhallt, 
Antwortet rings dir Berg und Wald, 
Du muntre Fiſchermaid. 


Die Fiſcherliſt vom Königsſee. 
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Schon winkt das Land, — wie ſchnell, wie ſchnell 
Zog mir vorbei die ſchöne Zeit! i 
Ich ſah im Aug' dir doppelt hell 
Des See's verſchwieg'ne Herrlichkeit. 
Wir find am Ziel, — nun zum Beſchluß * 
Noch einen Blick, noch einen Kuß, 
Dein „liaba Jaga“ iſt ja weit 
„Gebt's Ruh'! i hab für Zwei nit Platz 
Pfüat's Gott!“ — — So grüß mir deinen Schatz, 
Du treue Fiſchermaid! 
1859. 
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Der Mahrehans geht um. 


(Eine Sage bei Lengfurt am Main.) 


„Herr Wirt, noch Eins zu guter Letzt 
Vom Faß von anno Elf!“ 

Behaglich ſchmunzelnd der verſetzt: 
„Hans Voll, daß Gott euch helf'! 

Geht ihr beſpitzt den Berg hinan, 

So iſt's um euren Bauch gethan; 
Denn traun! von einem ſchlimmen Gaſt 
Droht eurem Rücken ſchwere Laſt 

Der Mahrehans geht um! 


Der war ein Trinker von Geſchick, 

Hat Hab' und Gut verthan, 
Zauletzt mit einer Elle Strick 

Den Durſt ſich abgethan. 

Er hing ſich auf an einen Aſt 

Und hat im Grab nun nimmer Raſt, 

Am Dielesberg bis zum Marterſtock“) 

Mit langem Bart und Zottelrock 
Diee Mahrehans geht um!“ 


) In Franken ein Bildſtock auf dem Felde. 
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Hans Voll trinkt feinen Schoppen leer 

Und tappt nach Stock und Hut, 

Doch draußen wird's um's Herz ihm ſchwer 
Und gruſelig zu Mut. u 

Es däucht der Weg ihm allzulang, 

Und jedes Lüftchen macht ihm bang, 

Das durch die Reben ſtreift dahin, 

Ihm will das Wort nicht aus dem Sinn: 

„Der Mahrehans geht um!“ 


Mit einmal eine Zentnerwucht 

Auf ſeinem Rücken hängt, 

Umſonſt er ſchüttelt, ächzt und flucht, 
Die Furcht ihn vorwärts drängt. 

Beim Marterſtock, da wird's ihm leicht; 
Er athmet auf, — mit einmal ſteigt 
Der Mond herauf in heller Pracht 
Die Reben duften durch die Nacht: — 9) 
Der Mahrehans geht um! 


Moral: 
Ihr Trinker all' mainauf, mainab 
Merkt euch den Einen Reim: 
Sank euch beim Wein die Nacht herab, x 
Geht lieber gar nicht heim! £ 


* 


-) Das Erſcheinen des Mahrehans verkündet ein gutes Weinjah: 
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Trankt ihr nur einen Schoppen mehr, 
Der liegt euch auf dem Rücken ſchwer, 
Zumal nicht allweg, wo ihr geht, 

Ein Marterſtock zum Ausruhn ſteht, — 
Der Mahrehans geht um! 
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Magister hotanicus. 


Der Herr Magiſter Regenwurm 

Ging einſt botaniſiren, 

Er lauft ſich müd, er ſchnauft ſich matt, 
Zerrauft all' Blümlein, Blüt und Blatt, — 
Des Abends kam ein Regenſturm, 

Thät gräulich muſiciren. 


Da lief er ſtracks der Schenke zu, 
Der lange Herr Magiſter, 

Sich trocknend auf der Ofenbank 
Saß er beim Firnewein und trank, 
Und trank probirend ab und zu 
Das ganze Weinregiſter. 


Dann macht er auf ſich mit Gebrumm, 
Dieweil's begann zu tagen. 

Drauß fühlt er ſich gar friſch und ſtark: 
„Zum Teufel mit dir, Kräuterquark! 
Das herrlichſte Herbarium 

Hab' ich in meinem Magen!“ 


215 


Als er ein Viertelſäculum 
Botaniſirt beim Glaſe, 
Da trug er als ein Symbolum 
Die allerſchönſte Purpurblum' 
Aus ſeinem Prachtherbarium 
An ſeiner langen Naſe. 

* x * 
O ſpiegle dich, du junges Blut, 
An feinem Lebenslaufe! 
Laß das Botaniſiren ſein, 
Kehr' lieber gleich beim Schoppen ein; 
Sonſt kommſt du, — ſei auf deiner Hut! — 
Vom Regen in die Traufe! 

1856. 
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Hörſteiner Ausbruch. 


Eine Mainſage. 


Am rebengrünen Maine 

Du Kloſter Seligenſtadt, 

Wo fänd' ich je, wie deine, 
Zur Ruh ſo ſelige Statt. 


Das wußten vor manchem Jahre 
Emma und Eginhard, 

Drum hier dem edlen Paare 
Gar ſelige Ruh-Statt ward. 


Das wußten auch die Trinker 
Im Refectorium, 

Drum wanderte flink und flinker 
Der Becher im Kreiſe herum. 


Es galt, zu ehren mit Zechen 
Den frommen hiſpaniſchen Gaſt; 
Es wollten die Tiſche faſt brechen 
Von der Weine goldner Laſt. 


vi 
Der Jubel kam ins Stocken, 
Da der Mönch aus fremdem Land 
Nebſt wenig lateiniſchen Brocken 
Sein Spaniſch nur verſtand. 


Die Zunge ihm zu löſen, 

Trug Bruder Kellner zuhauf 
Die weltberühmten Größen 

Der fränkiſchen Reben auf. 


Den Sorgenbrecher vom Steine, 
Des Leiſten gold'ne Glut, 

Von Kliugenberg das feine 
Tiefdunkle Rebenblut. 


Der duftig ſchwere Pfülben, 
Schalksberger in feurigem Glaſt, 
Entlockte kaum zwei Silben 

Dem trocknen hiſpaniſchen Gaſt. 
„Hunc non est vinum!“ ſo tönte, — 
Welch ungeſchlachter Trumpf! — 

Die vom ſüßen KXeres verwöhnte 
Hiſpaniſche Kehle dumpf. 


Die frommen Väter fanden, 
Für ſolch hochedlen Wein N 
Sei das, ſo gut ſie's verſtanden, 
Doch gar zu ſchlechtes Latein. 
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Da winkte der Abt ſtirnrunzelnd 
Den Bruder Kellner herbei, 
Der brachte darauf ſchmunzelnd 
Der mächtigen Humpen zwei. 


Das war vom ältſten Faſſe 
Hörſteiner Ausbruch, — bei Gott! 
Vor ſolchem edlen Naſſe 

Iſt ſelbſt Tokayer nur Spott. 


Der Fremde nippt und prüfte, 

Er hat es gelernt im Süd, 

Und klopfte ſich ſchmunzelnd die Hüfte 
Und ward des Koſtens nicht müd. 


Sein Auge begann zu leuchten, 

Halb träumeriſch umflort, 

Vom Mund, dem weinesfeuchten, 
Klang: „hoe est vinum!“ das Wort. 


Da faßte der Abt nach dem Kruge 
Und ſprang vom Sitz empor 
Und rief nach kräftigem Zuge 
Durchs ſchweigende Refector: 


„Hörſteiner, du Blume der Blumen, 
Sei ewig hochgeehrt, 

Du haſt dem Spanier, dem ſtummen, 
Das rechte Latein gelehrt. 


219 


| Und tränk' er noch manche Jahre 

Mit uns von ſolchem Wein, 
Diaann ginge dem werten Scholare 
Das ſchwerſte Deutſch ſelbſt ein!“ 
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Softiilon Frühling. 
Der Frühling iſt ein Poſtillon, 
Es tönt ſein Horn mit hellem Ton, 
Und wie es tönt, da ſchauen 
Die Blüten auf Feld und Auen 
Mit friſchen Aeugelein 
Ins neue Leben hinein. 


[3 


Der Frühling iſt ein Poſtillon, 

Es tönt ſein Horn mit hellem Ton, 
Seine Roſſe ſind Luſt und Wonne, 
Die ziehen im Stral der Sonne 
Bei hellem Vogelſang 

Das blühende Thal entlang. 


Der Frühling iſt ein Poſtillon, 

Es tönt ſein Horn mit hellem Ton, 
Und wo ein holdes Mädchen 
Lauſcht hinterm Fenſterlädchen, 

Da wird ihr das Herz ſo weit 

Von der Liebe ſeligem Leid. 


Der Frühling iſt ein Poſtillon, 
Es tönt ſein Horn mit hellem Ton, 
Ich hör' es ferne verklingen, 
Nun kann ich mich nimmer bezwingen, 
Es leuchtet ſo blau der Tag, 
Und jubelnd zieh' ich ihm nach. 
1862. 
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Deutſches Herbſtſturmlied. 


Du deutſcher Wald, nun gib dem Wind 
Zum Raub dein letztes Grün, 

Und kehrt der Frühling noch ſo lind, 
Vergiß aufs Neu' zu blühn; 

Denn wir ſind deiner Pracht nicht wert, 
Bis unter deinen Kronen, 

Im Frieden auch die Hand am Schwert, 
Als einig Volk wir wohnen 


Ihr deutſchen Ströme, ſtarrt zu Eis, 
Bis tief zum Grund hinein, 

Und weht der Thauwind noch ſo leis, 
Ihr ſollt gefeſſelt ſein: 

Bis, wo ihr wallt, der deutſche Fleiß 
Darf regen frei die Schwingen, 

Dem Vaterland und ſich zum Preis 
Das Höchſte zu erringen. 


Ihr deutſchen Lüfte, wehet hart, 


Veo wildem Froſt durchbebt, 


Daß ſelbſt dem Aar die Schwing' erſtarrt, 
Wenn er vom Neſt ſich hebt 

Bis, wo ihr hoch mit Brauſen geht 
Wol um die Dün' am Meere, 

Von unſrer Flotte Maſten weht 


Das Banner deutſcher Ehre. 
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Ihr deutſchen Berge, ſeid umhüllt 
Mit Nebelwolken dicht, 
Und naht der Frühling glanzerfüllt, 
Zerreißt den Schleier nicht: 
Bis ihr, wo deutſches Wort erſchallt, 
Auf Höhen und in Gründen 
Von freien Liedern widerhallt, 
Die Deutſchlands Macht verkünden! — 
i 1863. 
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Germania. 


Germania, du herrlich, du kaiſerlich Weib, 
Mit wonnigen Reizen begnadet, 

Was hüllſt du in Trauer den minnigen Leib, 
Die Augen in Thränen gebadet? 

Du Aſchenbrödel der Völker, verkannt 

Und verhöhnt von den herriſchen Schweſtern, 
Wie lange noch darf man im fremden Land 
Und am heimiſchen Herde dich läſtern? 


Du ſitzeſt am Herde, des Troſtes beraubt, 
Indeß ſie auf Märkten und Gaſſen, 

Mit lachendem Mund, mit erhobenem Haupt, 
Dein väterlich Erbe verpraſſen. 

Da wird durch die ängſtlich dämmernde Nacht 
Ein Ruf aus verſchollenen Tagen, 

Ein Wort von alter verfallener Macht 

Ans lauſchende Ohr dir getragen. 


Halt aus, bald iſt dir der leuchtende Tag 

Der Freiheit, der Rettung erſchienen, 

Dann brauchſt du nicht länger in Kummer und Schmach 
Den hadernden Schweſtern zu dienen 

Dann ladet zum Feſte der Königsſohn, 

Auch du wirſt im Feſtſchmuck erſcheinen, 

Er gibt ſich zu eigen mit Herz und Kron' 

Der Halbvergeſſ'nen, der Einen! 

15 
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Du ſchreiteſt dahin in leuchtender Pracht 

Durch die fürſtlich ſtralenden Hallen, 

Erſt flüſtern ſie leiſe, dann tönt es mit Macht: 
„Sie iſt die Schönſte von Allen!“ | 
Der König, ein mannlich, ein ritterlich Bild, 
Steht vor dir in Schauen verloren: | 
„Du einzig-Eine, gewaltig und mild, 

„Du ſei mir vor Allen erkoren!“ 


Dann ſind deine Kinder, du kaiſerlich Weib, 
Mit Kraft und mit Einheit begnadet; 
Wenn Einer dir faßt an den heiligen Leib, 
Hin ſinkt er, im Blute gebadet. 
Du Aſchenbrödel der Völker, erkannt 
Biſt du dann in herrlicher Schöne, 
Dann tönet dein Ruhm von Land zu Land 
Und der Ruhm deiner einigen Söhne. 
1862. 
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 Xeiferlied vor der Schlacht. 


In grauer Frühe ziehn wir aus, 

Ein edles Wild zu jagen; 

Und mutig wird zum wilden Strauß 

Das flücht'ge Roß uns tragen. 

Der Himmel leuchtet rot wie Blut, 

Wem gilt das ſchlimme Zeichen? — 

Was man gewinnt mit Schwert und Mut, 
Der Reiter wirds erreichen. 


Ein Rufen geht von Zelt zu Zelt, 
Fanfar' und Trommelſchlagen, 

Sie heißen uns, der ſchönen Welt 
Getroſt Valet zu ſagen. 

Wir laſſen friſch im Morgenlicht 
Das Reiterlied erklingen 

Und denken an den Abend nicht, — 
Der Tag wird Alles bringen! 


Noch einen Trunk vom goldnen Wein, 
Dann ſchlagt das Glas in Scherben, 
Wie lieb uns mag das Leben ſein, 
Wir wiſſen doch zu ſterben. 
Mein Rößlein, kennſt du dieſen Sporn e 
Friſchauf mit Gottes Segen, 
So reiten wir in heilgem Zorn 
Dem Kamof, dem Sieg entgegen! 

| | 1862. 
13 
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Feldweisheit. 


Nun tritt mit ernſten ſtrengen Mienen 

An mich heran des Lebens Ernſt: 

„Nun iſt es Zeit, daß du zu dienen 
Und dienend frei zu ſchaffen lernſt. 


Ein rauſchend Kornfeld ſei dein Denken, 
Darin nur ſpärlich blau und rot 

Die Blümlein ſchüchtern ſich verſenken, — 
Hoch in den Aehren reift das Brot. 


Die fromme Wachtel ſei die Liebe, 

Die in den Halmen tief verſteckt, 

Die tüchtigen, die friſchen Triebe 

Zum Ringen und zum Schaffen weckt. 


Verzage nicht, wenn ſie voll Bangen 

Tief zu den Schollen niederduckt, 

Weil hoch vom Himmel, ſchwarz verhangen, 
Der Blitz aus dunkler Wolke zuckt. 
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Bald lächelt neu die Sonne droben 
Die ſchwüle Luft iſt hold gekühlt, 
Daß ſie vom feuchten Korn umwoben, 
Sich doppelt froh und ſicher fühlt. 


Ermüde nicht, dich friſch zu regen 
Im Regenguß, im Sonnenſchein, 
So reift die Saat dem Herbſt entgegen, 
Ihr Schmuck und ihre Frucht iſt dein!“ 


1862. 
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Herbſtklang. 


Nun pflückt der Herbſt mit ſtarrer Hand 
Das falbe Laub der Bäume, 

Und von des Sommers Prachtgewand 
Verſchweben überm Rebenland 

Die letzten bunten Säume. 


O ſchließ dich nicht ins enge Haus, 
Du Herz mit deinem Ringen! 

Laß über Herbſt und Winterbraus 
Ins ſchaurig kühle Land hinaus 
Dein tiefſtes Lied erklingen! 


Es ſchwebt und ſinget voll und reich 
Von deinem ſtillen Glücke 
Und bringt, der Taube Noahs gleich, 
Als Oelblatt in dein ſtilles Reich 
Dir manchen Gruß zurücke! 
1862. 
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An mein Kind. 


Gott ſegne dich, du junge Blüte, 


. Die meines Hauſes Frieden ſchmückt, 


Du Abbild von der Mutter Güte, 


Die zwiefach mich in dir beglückt. 


Du kamſt, als junge Frühlingstriebe, 
Erwachten über Flur und Höh'n, 

Du kamſt im Maiglanz unſ'rer Liebe 
Und machſt den Lenz uns doppelt ſchön. 


O laß die Hand aufs Haupt dir legen, 
Durch die beglückte Sele zieht 
Mir ein Gebet um Gottes Segen 


Für dich: — dein erſtes Wiegenlied! 


1862. 
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Ermüde nicht! 


Entwöhne dich, die Welt zu haſſen, 
So oft ſie Thränen dir erpreßt, 
Nie biſt du ganz und gar verlaſſen, 


Wenn du dich ſelbſt nur nicht verläßt. 


Ziehſt du auf weltverlornen Wegen 
Ein trüber Menſchenfeind hinaus, 
Bald trägt ein lächelnd Kind entgegen 
Dir einen wilden Blumenſtrauß. 


Den ſollſt du faſſen und ihn tragen 
Den gottverlaſſnen Spöttern vor, 
Wenn fie das Menſchenherz verklagen, 
Ruf ihnen dieſes Wort ins Ohr: 


„Laßt euch im Suchen nicht ermüden, 
Die Liebe ſprießt auf jedem Pfad, 
Ihr wißt nicht, wie viel ſolche Blüten 
Schon achtlos euer Fuß zertrat! 


1862. 
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Finem Dichter. 


Sieh nicht das welke Blatt am Strauch 
Das dort, vom Herbſt vergeſſen, hängt, 
O ſieh das junge Blütenaug, 

Das aus dem ſchwanken Zweige drängt. 


Sieh nicht den Schnee in Felſenkluft, 
Des ſorgenſchweren Winters Reſt, 
Sieh dort den Vogel in der Luft, 
Der ſingend Halme trägt zu Neſt. 


Rückſchauend nach verlornem Glück 
Du nie den Drang der Sele ſtillſt, 
O üb' am Werdenden den Blick, 

Wenn du Lebend'ges ſchaffen willſt! 


1862. 
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Fühlſt du dich einſam. 


Fühlſt du dich einſam auf der Welt, 
Müd von des Lebens wirrem Streit, 
Wie wird das Herz dir reich und weit, 
Wenn dann in deine Einſamkeit 

Ein Blick aus liebem Auge fällt. 


So iſt's, wenn du die Nacht durchweint 
In einſam ungemeſſ'ner Qual, 

Und dann der Mond mit einem Mal 
Mit ſeinem liebevollen Stral 

Auf dein ruheloſes Ktſſen ſcheint. 
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Vöglein. 


Vöglein, kaum dem Neſt entgaukelt, 


Dort auf ſchwankem Zweig geſchaukelt 


Uebſt dein erſtes Lied du ſchon; 
Friſch gewagt iſt halb geſungen, 
Schon bis tief ins Herz gedrungen 
Iſt mir dieſer ſüße Ton. 


O wie bringen dieſe Lieder 

Jene goldne Zeit mir wieder, 

Wo auch ich ſo harmlos ſang, 
Wo vom ſchüchtern jungen Munde 
Unbelauſcht in holder Stunde 


Mir das erſte Lied gelang. 


Bald wird dir der Wald zu enge, 
Und in der Genoſſen Klänge 
Miſcht dein Lied ſich auf der Flur. 
Reich und glänzend iſt das Leben, 
Doch ſo ganz dahingegeben 

Singt das Herz, ach, einſam nur! 
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Auf öder Höh. 


Was ſoll da Licht und Duft und Klang 
Auf Höh'n, von Nebeln kühl umweht, 
Wo in der weiten Oede bang 

Der Wandrer atmend ſtille ſteht? 


Zu Füßen braune Heideflur, 
Dicht über ſich das Wolkenzelt, 
Schaut er in eigner Sele nur 
Den Widerſchein der fernen Welt. 


Kein Sonnenſtral, kein Blümlein lind 
Glüh' hier, — kein Vogel ſei gehört, 
Der ein verlaſſ'nes Menſchenkind 
In ſeinem tiefſten Sinnen ſtört. 


Was fern er ließ am trauten Herd, 
Hier auf dem weltverlaſſnen Grund 
Wird es ihm doppelt lieb und wert, 
Als naht' ihm bang die Sterbeſtund. 


1862. 
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Im Nebel. 


Graue Nebelheere jagen 
Windgehetzt, 

Ihre Schwingen flatternd ſchlagen 
Mir ums Haupt, 

Noch ein Windſtoß, und ſchon jetzt 
Iſt die Fernſicht mir geraubt. 


Weitab liegt die Welt begraben, 
Still ringsum! 

Nur den heiſern Schrei der Raben 
Durch die Ruh', 

Eiſig, ſchauerlich und ſtumm, 
Trägt der Wind mir höhnend zu. 


Doch ich ſeh' die Sonne ſtralen 
Tief in mir, 

Und auf dieſes Berges kahlen 
Felskoloß 

Bau' ich über Wolken hier 

Eines Lenztraums luftig Schloß. 


So begreif' ich echten Dichters 

Tiefe Kunſt, 

Der trotz nüchternen Gelichters 

Stolz, voll Kraft 

Ohne froher Tage Gunſt 

Eine Welt in ſich erſchafft. f 1862. 
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Im Schillerhauſe zu Marbach 


Wie künd' ich, was an dieſer Stelle 
Mein Herz in allen Tiefen fühlt, 
Hier, wo des Zeitenſtromes Welle, 
O Dichterperle klar und helle, 

Dich an des Daſeins Strand geſpült. 


Du Perl', in deren lichtem Schooſe 
Die Schönheit, die das Leben kränzt, 
Das Menſchliche, das göttlich Große, 
Das Wechſelnde, das Wandelloſe 

In niegetrübter Reinheit glänzt: 


Du ſtralſt, gehegt mit heilger Scheue, 
In Deutſchlands Ruhmeskrone fort, 
Dich preiſet deines Volkes Treue 
Hin durch Jahrhunderte aufs Neue 
Still im Gemüte, laut im Wort! 


1863. 
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Im Singen. 


Es rauſcht der Wald noch halb im Traum, 
Vom Frührotſchimmer aufgeweckt, 

Leis plaudert dort der Bach am Saum, 
Mit Grün und Blüten überdeckt, 

Der Vögel Chor wird wach im Hag 

Und grüßt den lichten Frühlingstag 

Mit Singen. 


Vom nahen Dorfe ſteigt der Rauch 
Der Hütten, leis im Wind verweht, 
Und Glockenton im Morgenhauch 
Zieht himmelan, wie ein Gebet. 
Der Wandrer hemmet ſeinen Gang, 
Fromm in den hohen Glockenklang 
Zu ſingen. 


Iſt's nicht, als wär' die ſtille Rund 
Ganz in Geſang zerfloſſen hier? 
Und wie im trauten Waldesgrund, 
So widerhallt es tief in mir: 
Frag' nicht, iſt's Jubel oder Schmerz? 
O werde frei, du volles Herz, 
Im Singen! 
1863. 


Verbeſſerungen. 


Der Leſer wird freundlich um Verbeſſerung nachfolgend 
angegebener Stellen gebeten: 
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